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Editorial

EDITORIAL

Vor zwei Jahren nahmen Universitätsassistenten und Verbandsmitglieder
in der Rubrik "Das aktuelle Thema" (BzL 2/85, S. 174/1751 Stellung zur
Neubesetzung pädagogischer Lehrstüh7e an den Universitäten Bern und
zürich. Sie plädierten für eine Rücksichtnahme der Pädagogischen In-
stitute auf die (gesamtschweizerischen) Bedürfnisse der Lehrerbildung.
Inzwischen sind die Berufungen erfolgt und die beiden Lehrstühle be-
setzt. An der Universität Bern hat auf den 1. Mai 1987 Professor
Jürgen oelkers aus Lüneburg die Lehrtätigkeit aufgenornmen. Auf Beginn
des Wintersemesesters 87/88 wird Professor Heimut Fend Von der Univer-
sität Konstanz nach Zürich wechseln. Wir heissen die beiden neuen
Ordinarien auch in unserem Kreis herzlich willkommen und danken ihnen
für die beiden 0riginalbeiträge, die sie für unsere Zeitschrift ver-
fasst haben. Wir erfahren darin einiges über die Denkweise der beiden
Erziehungswissenschafter und über ihre Zielvorstel lungen für Forschung
und Lehre an den Pädagogischen Instituten, denen sie nun vorstehen
werden.

Dem Willkomm an die Neuen geht ein Gedenken und ein Dank an die
Emeritierten voraus. Theodor Bucher gedenkt in einem persönlichen Nach-
ruf des vor einem Jahr unerwartet verstorbenen Konrad. widmer, 1965-1986
Professor für Pädagogik und Pädagogische Psychologie an der Universität
Zürich. Hanspeter Müller erinnert in einem Brief an seinen Kollegen und
Freund "Traugi" an das engagierte t,Jirken des Lehrerbildners rraugott
rrejsskopf am Kantonalen Lehrerseminar Basel, das - wie Martin Straumann
aufzeigt - während elf Jahren an der Universität Bern im Dienste der
Lehrerbildung eine folgerichtige und fruchtbare Fortsetzung gefunden
hat. Eindrückliches Zeugnis dieses l.lirkens war das sgmposium üöer
pestarozzi Ende Februar in Bern, worüber in diesem Heft berichtet wird.
Anlass zu dieser stark beachteten Veranstaltung war die Verabschiedung
von Professor Weisskopf; im Mittelpunkt stand aber bezeichnenderweise
nicht die Person des Emeritus, sondern das, was er als Pädagoge gelehrt
und zusammen mit andern treu verwaltet hat: Pestalozzis pädagogisches
Erbe.
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EditoriaT

Wenn wir dem bildungspolitischen Ereignis der Anfang Mai erfolgten
GfündUng del Schweizeriscäea Gese-Zlsclraft für angevandte BerufsbiT-
dungsforschuag rll€hr Raum geben als eine kurze Berichterstattung, so
deshalb, weil - wie im Referat von Walo Hutmacher aufg-.zeigt wird -
das von der neuen Gesellschaft verfolgte Ziel auch uns-.r Anliegen ist:
in angemessener Fonn zwischen Theorie und Praxis zu vermitteln. Eine
Voraussetzung hiefür ist der Zusammenschluss aller Kräfte.
Was den SCHTIEIZERISCHEN PADAG0GISCHEN VERBAND und die SEITRAGE ZUR
LEHRERBILDUNG betrifft, machen wir dieses "Kräftepotent,ial" in einer
namentlichen Auflistung aller SVP-Mitglieder und Bzl-A:onnenten in der
Heftmitte sichtbar. 396 Namen. Sind Sie mit dabei? Vielleicht überprü-
fen Sie, ob Ihr Name (oder jener Ihres Kollegen, Ihrer Kollegin) nicht
auch mit einem Sternchen (*) zu versehen wäre, d.h. ob Sie nicht bloss
Abonnent unseres Fachorgans, sondern Vollmitglied des Verbandes sein
könnten, ja auf Grund Ihrer Funktion in der Lehrerbildung sein soll-
ten? Die entsprechenden Angaben über SVP und Mitglieds:haft finden Sie
auf der dritten Umschlagseite dieses Heftes. Ihr Beitritt würde uns
freuen, bedeutet doch jedes Mitglied nicht nur eine zahlenmässige Ver-
stärkung, sondern auch ein ideelle Stärkung und damit Ces auch für un-
sere Belange notwendigen bildungspolitischen Kräftepotentials.
Schliesslich danken wir allen, die - trotz der vorgenornmenen Preiser-
höhung - ihren Mitgliederbeitrag entrichtet bzw. ihr Abonnement recht-
zeitig erneuert haben. Dass selbst die Mitglieder im Rrhestand unsere
redaktionellen Bemühungen um ein aktuelles Verbandsorgnn mit einem
persönlichen Abonnement honorieren, freut und ermutigt uns ganz beson-
ders. !{ir hoffen, dass Sie, liebe Leserin, lieber Leser, in diesem
Heft und möglicherweise auch im Fortbildungsangebot(siehe die WBZISPV-
Kursausschreibungen) eine auch Ihren Errartungen und Bedürfnissen an-
gemessene Entschädigung f inden.

Peter Fügiister, Kurt Reusser, Ftitz Schoch
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Erinnerung

ZUR ERINNERUNG AN PROFESSOR DR. KONRAD WIDMER
(1e19-1986)

Theodor Bucher

"Konrad wünscht nicht, dass Sie sich des Nachrufs wegen Sorge machen,r,
sagte mir Frau Hildegard Widmer, die Gattin unseres vor einem Jahr
verstorbenen Kollegen, Lehrers und Freundes Professor Konrad l.lidmer.
Ich hatte ihr nämlich gestanden, ich fühle mich verpflichtet, für Kon-
rad diesen Nachruf für die "Beiträge zur Lehrerbildung', zu schreiben.
"Verpflichtet", lveil ich es den Redaktoren versprochen hatte - tiefer -
weil Konrad Widmer unser dankbares Gedenken verdient wegen seiner
hohen menschlichen und pädagogischen Qualität. Der erste Jahrestag
seines Abschieds von dieser Welt am 14. Juni gibt äusseren Anlass dazu,
bei ihm zu verweilen.

Das Foto des Verstorbenen steht auf meinem Schreibtisch. Konrad Widmer
sitzt an seinem Arbeitstisch im Pädagogischen Institut der Universität
Zürich, aufgestapelte Manuskripte auf dem Pult, Bücher auf dem Gestell,
daneben eine mächtige Pflanze. Nachdenklich sitzt er an einer schrift-
lichen Arbeit, die Haare angegraut, die Gesichtsfarbe leicht fahl, der
Blick geht durch die Wände des Raumes hindurch in eine Weite, welcher
er ahnungsvoll entgegenschaut; Konrad Widmer, von einer jahrzehntelan-
gen unermüdlichen, immensen und produktiven Arbeit gezeichnet, aufge-
braucht: Unterricht und Beratung, Vorlesungen und Seminare, Vorträge,
Aufsätze und Bücher. Die Liste seiner Publikationen bis 1979 mit unge-
fähr 100 Titeln findet sich in der Festschrift "Schwerpunkt Schule"
abgedruckt, die zu seinem 60. Geburtstag von lrJalter Herzog und Bruno
Meile herausgegeben wurde. (Nachher wurde die Liste leider nicht mehr
weitergeführt - Konrad l,lidmer selber hatte Wichtigeres zu tun.) Dieses
Wichtigere findet sich in keiner papierenen Liste. Es sind der direkte
Kontakt und die Begegnung mit seinen Schülern, Zuhörern, Studenten und
Kollegen. So weit es überhaupt möglich war, hatte er für jeden Men-
schen Zeit, er ging auf jeden ein. Die Zeit musste teilweise - auch
von seiner eigenen Familie bereitgestellt werden. Aber zu Hause war er
auch hier ganz da. (Er bezeichnete die Zeit der Ehe mit seiner Frau
und Partnerin Hildegard als "die schönsten 31 Jahre meines Lebens".)
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Erinnerung

Konrad Widmers innerstes Anliegen lvar die 'rPädagogik des Jasagens"
(Junge Menschen und ihr Umfeld in Konflikten und Nöten. In: Schweizer
Schule 1981,24, S. 952). Er wandte sie in der Praxis an, z.B. wenn er
Mitmenschen ermutigte und motivierte durchzuhalten, nicht nur Studie-
rende, auch Berufstätige, Manager, Lehrlingsausbildner o(er Schulpfle-
ger. Namhafte Persönlichkeiten in führenden Stellungen verdanken er-
klärterweise ihm den Anstoss für ihre Karriere.
Der Kreativität hat Konrad Widmer mehrere Arbeiten gewid4et. 0't wird
sie verhindert von verdrängter Angst. Obwohl er die Tiefenpsychologie
nicht ausdrücklich studiert hat, würdigte er doch immer wieder tie-
fenpsychologische Sichtweisen und Ansätze, so auch zur Eqklärung des
kreativen Handelns. Er fordert deshalb eine Arbeitsatmosphäre, "in der
möglichst wenig Angst entsteht. Wo Angst vorliegt, ist die zwischen-
menschliche Interaktion so zu gestalten, dass man seine fngst ausdrük-
ken , darüber reden darf". (Kreativität: Modewort oder ef,fizienter
Prozess? - In: Schweizer Maschinenmarkt '1983, 32-34, S. 1-4.)
In Kürze, was war weiter für Konrad Widmer charakteristisch? Er war
grosszügig, tolerant und vertrat mutig das, was er als richtig und
wahr erkannt hatte. Er war ein zuständiger und fachkundiger Lehrer auf
allen Schulstufen und blieb doch bescheiden. Er war Primarlehrer,
Heimleiter und Erzieher; er promovierte an der Universität Zürich bei
Paul Moor mit der Dissertation "Die sondererzieherische Situation der
Schule beim schwererziehbaren Kind. Grenzen, Aufgaben urld Möglich-
keiten" (Herisau 1953); er v,,ar Seminarlehrer für Pädagogik und Psycho-
logie in Rorschach und tätig in der Lehrerfortbildung. 1963 erhielt er
einen Lehrauftrag für Pädagogische Psychologie, dann wurde er Assis-
stenzprofessor und Ausserordentlicher Professor und schliesslich 1970
Ordinarius für Pädagogische Psychologie an der Universität Zürich. Er
wirkte auch als Lehrbeauftragter an der ETH Zürich.

Konrad Widmer war offen für neue Probleme: Eine seiner letzten Veran-
staltungen war z.B. ein Seminar über den Computer in der Schule - und
das, obwohl ihm das Thema eigentlich nicht lag. Im weiten Bereich des
Musischen und der Sportpädagogik fühlte er sich heimischer. Er selber
spielte gut Violine.
Konrad Widmer lehrte klar und war pauschalisierenden und ideologisch
fundierten Verallgemeinerungen abhold, mochten sie von (Sogenannnten)
!,lissenschaftlern vorgetragen werden (so zu Beistiel die kritische
Stellungnahme zu Helmut Kentler in Meile B./ Widmer K., Sexualität und
Jugend. Bd. 1 Geschlechtserziehung und sexuelle Aufkl

,.249-251).Wunsch und Wirklichkeit 1976, I

Konrad Widmer setzte auf Freihr
sich zu Normen und Werten, Lei:
Gewissen. Das verdankte er seil
istisch-christl ichen Menschenbi

rit und Liberalität, und
tung und Verantwortung,
em umfassenden humanisti
ld.

ärung zwischen

er bekannte
Aütorität und
sbh-personal -
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Emeritiemng

ZUR EMERITIERUNG VON
PROFESSOR DR. TRAUGOTT WEISSKOPF

EIN LEBEN IM DIENST DER LEHRERBILDUNG

Martin Straumann

Im vergangenen Dezember hat Prof. Dr. Traugott weisskopf im Kreis sei-
ner FamiTie den 65. Geburtstag gefeiert. An Ende des Fjntersemesters
tritt er nun vom LehrstuhT für Pädagogik an det Universität Bern zu-
rück.

Während elf Jahren hat Traugott I'leisskopf in Bern die Pädagogik ver-
treten. Generationen von Lehrern aller Stufen, Psychologen und Pädago-
gen haben ihn in der "grossen" Vorlesung am Mittv{ochnachmittaS 9ls
Hochschullehrer erlebt. In erster Linie ist er Lehrer gewesen. Die Vor-
lesung, immer frei gehalten, fand in einer pädagogischen Atmosphäre
statt, die sich durch eine eindringliche geistige Präsenz auszeichnete'
die den Bezug und den Dialog zum Publikum suchte. So gesehen war Trau-
gott tlJeisskopf ein hervoryagender Rhetoriker im alten Sinn des Wortes'
der die Kunst des Unterrichtens verstand wie kein zweiter und der sein
Publikum für Anliegen zu begeistern vermochte, die weit über das Be-
rufsnotwendige hinausweisen. So hat er neben der Systematischen Pädago-
gik auch übei pädagogische Anthropologie gelesen und den künftigen Päd-
ägogen das pädagogische Flair eines Michel de Montaigne oder die päd-
agogische Utopie eines Jean-Jacques Rousseau näherzubringen versucht.

Engagement für Menschen
In-eister Linie danken wir Prof. l4leisskopf für diesen vorbildlichen
Einsatz in der Lehre und zeitlebens auch in der Lehrerbildung. l'lährend
fünfzehn Jahren war Traugott t'leisskopf vor seiner Tätigkeit an der Uni-
versität Lehrer, unter anderem auch in einem Heim für Schwererziehbare
(wie es damals hiess). Über zwanzig Jahre ist er in Basel im Dienste
der Lehrerbildung gestanden. Diese Praxis und das Engagement für den

Menschen haben die Studentinnen und Studenten an der Universität ge-
spürt.
Däneben war und ist prof. Weisskopf auch ein forschender Geist; sein
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spezielles interesse gilt neben Kant, pestalozzi und den klassischen
Pädagogen der Grundlegung einer pädagogischen Anthropologie.Nur der Be-
scheidenheit seines wesens und in den letzten Jahren'aucf gesundheit-
lichen schwierigkeiten ist es anzurechenn, dass sein wisiei und sein
werk - darunter die schwergewichtige Monographie über ,,Immanuel Kant
und die-Pädagogik" - im In- und Auiland nür wenig Beachtung gefunden
haben. Schliesslich hat sich prof. weisskopf auc6 in zahlröiöten uni-versitären Kommissionen engagiert.
Kein Sonntagspädagoge
Im ausseruniversitären Bereich galt sein wirken vorwiegend dem Anlie-liegen der. Lehrerbildung: zuersi in der Kommission Lemö-([enrerbildungfür morgen), dann in der Reform der primarlehrerausbildung des Kantons
Bern, zuletzt auch in der Kommission Lehrerbildung der Eräiehungsdirek-tion. schliesslich hat er neben prof. Dr. Hans ReSli das seminailehrer-
studium an der universität Bern mitgetragen und mitgestaltei.
Aus der sicht des Pädagogischen seminars-wäre anzufügenl iiäugott
weisskopf war nicht nur "Sonntagspädagoge" in der Lefrre. päda[ogik istin seinen worten gesprochen "eine'wisieischaft von der praiis-uno turdle Praxis". Dies haben im besonderen Mass auch seine Mitarbeiter ge-spürt: Er war ein vorgesetzter, der viel Freiraum für persönliche In-
teressen gewährte und.der mit phi.losophisch-pädagogiscirer aitoung,-wenn
das nicht half auch mit Humor und r,Jit2, zu uberzöulen vÄrmoönte. Geradeweil er sich auch als praktischer pädagoge verstehi, haben ihn seineMitarbeiter mit einem symposium über päsialozzi veräbiCniäaät.

Eneritiezang

PROI'ESSOR DR. TRAUGOTT WEISSKOPFS'BASLER JAHRE"

Hanspeter Müf7er

Lieber Traugi,
Deine "Basler Jahre" hängen so direkt mit mir zusammen, dass ich mirmir erlaube, in Brief-Form darüber zu berichten.
Der Direktionssekretär des Kantonalen Lehrerseminars hat mich schon in
meinem ersten Amtsjahr (19s6/57) auf Dich aufmerksam gömaChi. Du warst
ifT g!:-9.T spiritus rector der ',Aktion Kanton Basel',-wichtig, weil Duals .recht Junger sozialdemokratischer Baselbieter Landrat diö-sache derwiedervereiliguls vertratst- Mir imponierte Deine Häiiung:-mitten im
Gewoge der Affekte tratest Du mit där sicherheit des veritehenden fürdie vernünftigste Lösung ein. Festigkeit des ffrarakieri,-Kiarneit in
den stellungnahmen, Beharrlichkeit im kleinsten wie im-groiien: oaszeichnete Dich schon damals aus. Mein Antrag, Dich ali fiaupiarnulicnen
semi narlehrer für pädagogik und. psychologie-änzusieiiön, -wlroe 

angäno*-
men- Mit dieser wahl begann sich airch eine meiner Ideen zu vervir[li-chen: ich wollte einen stab von hoch qualifizierten lenrärn zusammen-führen, um die immer wieder von verschiedenen seiten-ängÄgrifrene tn-stitution zu konsol idieren.
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Emeritierung

l.{enig später wurdest Du mein Stellvertreter. Ich erinnere Dich an
einige Stufen unserer gemeinsamen Bestrebungen:
Die Neustrukturierung des Seminars vlar unser Anliegen. Du übernahmst
die Abteilung für Ausbildung von Primarlehrern, Kindergärtnerinnen,
Arbeits- und Hauswirtschaftslehrerinnen, wie die damaligen Berufsbe-
zeichnungen lauteten, ich die Gruppe der Mittel-, Ober- und Fachlehrer
(Sekundarstufe I und II). Wir hatten zwar eine Co-Direktion beantragt,
also gleiche Stellung für Dich und mich, aber die Verwaltung kann nur
hierarchisch denken und entscheiden. So bliebst Du Stellvertreter.
In dieser Funktion hast Du die stürmischen Sechzigerjahre gemeistert:
Sonderkurse für die Gewinnung von Primarlehrern und Kindergärtnerinnen
zum Beispiel, dann die nächtefressenden Diskussionen mit Kandidaten,
mit dem "Kandidatenrat", welcher die Mitbestimmung forderte, zudem un-
sere Arbeit an der Neukonzeption des Lehrerbildungsgesetzes. Du er-
innerst Dich, wie alles ausging:
- Die Kandidaten der "dritten Generation" gaben die Diskussionen auf.

"l'lenn wir etwas wollen, können wir ja immer zu Ihnen kommen", sagte
damals eine kluge Fast-Kollegin.

- Der Kandidatenrat konnte wegen Mangel an Beteiligung nicht mehr be-
stellt werden.

- Der Gesetzesentwurf kam zum guten Abschluss. Es dürfte sich lohnen,
in diesem Zusammenhang eine kleine Skizze unserer damaligen Vorstel-
lungen zu geben:

Das Gesetz sollte Lehrerbildung, Lehrerfortbildung und pädagogigche
Forschung unter einem Dach vereinigen, örtlich und geistig. Die ver-
schiedenen dezentralen Bibliotheken (Lehrerseminar, Institut für
Spezielle Psychologie und Pädagogik, Institut für Unterrichtsfragen und
Lehrerfortbi ldung, Pädagogi sche Dokumentationsstel I e, Uni vers itätsbib-
I iotheks-Abtei lung für Pädagogik), zusammengelegt, sachgemäss verwaltet
und aufgeschlüsselt, dienten den fünf Abteilungen des zu gründenden
staatl ichen Pädagogi schen Instituts :

1. Mittel-, 0ber- und Fachlehrer,
2. Primarlehrer,
3. Arbeitsl ehreri nnen, Hauswirtschafts I ehreri nnen, Kindergärtnerinnen,
4. Lehrerfortbi ldung,
5. Schulversuche und pädagogische Forschung.
Die fünf Abteilungsvorsteher bildeten das leitende Gremium, einer von
ihnen präsidierte während 3 bis 6 Jahren im Turnus. Die Mitarbeiter wa-
ren nicht auf eine einzige Abteilung beschränkt: Ausbildner sollten an
den Schulversuchen und an den Forschungen teilhaben wie an den Fortbil-
dungsveranstaltungen. Die Forscher sollten ihre Thesen, Methoden und
Ergebnisse in die Aus- und Fortbildung einbringen. Alle fest angestell-
ten Lehrer des Kantons lvurden zudem verpflichtet, während Jahren zwei
ihrer }Jochen-Pflichtstunden für die Fortbildung einzusetzen. - So der
Entwurf.
Diese unsere Konzeption, die mir heute noch klar einleuchtet, wurde als
Antrag am 14. 8. 1969 an die oberen Behörden weitergeleitet. Du weisst,
dass der Entwurf dort keine Gnade fand: er wurde "zu Gunsten" der vagen
Idee einer sogenannten "Erziehungswissenschaftlichen Fakultät", die in
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Emeritierung

das entstehende Universitätsgesetz eingebaut werden sollte, schubladi-
siert, - nicht zuletzl darum, weil gewisse Mitarbeiter den Titel eines
Universitätsprofessors demjenigen eines Dozenten am (staatlichen) Päd-
agogischen Institut vorzogen. - Nun, das Universitätsgesetz wurde im
Grossen Rat begraben und damit auch unsere Arbeit vieler Jahre, alles
blieb beim alten.
Vom September bis zum Dezember 1967 hast Du während meines unfallbe-
dingten Ausfalls die Direktion übernommen.
Und neben all diesen Belastungen, die zu Deinem Pflichtpensum hinzuka-
men, hast Du Dich an der Universität ohne geringste Selbstschrnung um

den Studienabschluss bemüht. Ein einziges Urlaubsjahr war Dir gestattet
worden. Als Lehrer konntest Du beurlaubt werden, mir als einer Chefbe-
amten war das verwehrt. Mit Deiner hervomagenden Arbeit über "Kant und
die Pädagogik" (1970) hast Du gleichzeitig die Grundlage für Deine Ber-
ner Professur geschaffen.
Das Ende Deiner Basler Jahre war gekennzeichnet durch Deine Tätigkeit
im Rahmen der überkantonalen Bemühungen um die gesamtschweizerische
"Lehrerbildung von morgen" (1975). Deine aktive Mitarbeit hat zweifel-
los den l.leg nach Bern geebnet. Er führte Dich in ein neues Geöiet, das
so arbeitsreich vrar, dass unsere Kontakte sehr lose wurden. Heute ver-
stärken sie sich wieder, nicht zuletzt im Ringen um Paul Häberlins
Philosophie und Pädagogik, und darüber freue ich mich.

Herzlich Dein

P (rv,-UJr'
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Schwerpunkt r

PAEDAGOGIK ALS WIRKLICHKEITSWISSENSCHAFT

Hefmut Fend

Die allgemeine Einordnung meiner Aufgaben am Lehrstuhl für Pädago-
gische Psychologie an den Universität Zürich fällt nicht schwer: sie
sie sind Teil der hoch arbeitsteilig organisierten Anstrengung einer
Gemeinschaft zur bestmöglichen Betreuung ihres Nachwuchses. 0bwohl
mit dieser Formulierung schon unzweideutig die Einbindung der wissen-
schaftlichen Arbeit in die praktischen Aufgaben eines Gemeinwesens
formuliert wird, hält sie noch offen; wie ihr besonderer Beitrag im
Rahmen der arbeitsteilig organisierten Erziehung und Bildung des
Nachwuchses aussehen sollte. Sie kann gewiss nicht die praktischen
Aufgaben von Eltern übernehmen wollen, die Lehrerbildung und Lehrer-
tätigkeit ersetzen, die Anstrengungen von Entwicklungsinstituten für
Lehrmaterialien absorbieren oder sich gar anmassen, die Rolle des Ge-
setzgebers in der Gestaltung des Bildungswesens einzunehmen. Die
wichtigste Spezifizierung meines Auftrages im Rahmen des umfassenden
Unternehmens "bestmögliche Betreuung der nachwachsenden Generationen"
liefert seine Lokalisierung an einer Universität. Nach meinem Ver-
ständnis von Universität wird damit ein Kodex vorgegeben, Erkenntnis-
se in kontrollierter und nachprüfbarer Form zu gewinnen und Studenten
durch die Teilnahme an diesem Prozess zu bilden und auszubilden. An

dieser Stelle wird offenbar: die Frage nach meinem Auftrag ist un-
trennbar verbunden mit meinem l'lissenschaftsverständnis. Es wird aber
auch unübersehbar, dass es Erziehung und Bildung, bewusste Gestaltung
der Bedingungen des Aufwachsens schon Iange vor der universitär in-
sti tut iona I i s i erten und wi ssenschaftsori enti erten Beschäft i gung mi t
"Pädagogik" gab. Manche werden sich die ironische Spitze an dieser
Stelle nicht verkneifen können: und keine schlechtere Form von Er-
ziehung als heute.

Es kann also nicht die Aufgabe der universitären Pädagogik sein, den
Sachverstand, der sich aus langjähriger praktischer Erfahrung und
ihrer Reflexion im Bildungswesen selbst herauskristallisiert hat,
durch praxisferne, wissenschaftlich verbrämte Vorurteile zu ersetzen
und unter dem Deckmantel einer arroganten Wissenschaftlichkeit denen
vorzuhalten, die praktische Bildungs- und Erziehungsarbeit leisten.
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Dies wäre aber unweigerlich der Fall, wenn sich die Wissenschaft ein
nicht auf kontrollierten Untersuchungen aufbauendes Urteil über die
weitverzweigten Aktivitäts- und Problemfelder der Sorge um den Nach-
wuchs erlauben würde. In einer Anfangsphase der wissenschafilichen
Etablierung der Pädagogik meinten manche, dies tun zu können und zu
müssen. Meine eigenen Praxiskontakte haben mir immer deutlicher vor
Augen geführt, welch fein gewobenes Netz der Sicherung von Qualität
des Lehrens und Lernens mit langen historischen Wurzeln etablierte
Praxiszusammenhänge repräsentieren, die nicht ohne oft unvorhergese-
hene Kosten zerstört werden können. Pädagogischer Rat erfordert nicht
nicht nur Behutsamkeit sondern noch mehr eine differenzierte Kenntnis
der etablierten Kultur der Erziehung und Bildung, für deren Inter-
pretation ihre Träger allemal die ersten Experten sind.
Daraus entspringt ein Kernpunkt meines wissenschaftsverständnisses.
Für mich sind die Pädagogik und die Pädagogische Psychologie w'rkjich-
&ejtsrissenschaften, die sich der systematischen Erforschung von Er-
scheinungsformen, Bedingungen und Fölgen pädagogischer phänömene wid-
men. Zu pädagogischen Phänomenen sind die gegenwartigen und vergan-
genen Bemühungen einer Gesellschaft um ihren Nachwuchs zu rechnen,
Also alle gesel lschaftl ichen "Reaktionsformen auf die Entwicklungstat-
sache" des Meinschen.

Die wirklichkeitswissenschaft Pädagogik so zu definieren bedeutet aber
schon eine erste Präzisierung: wir haben es mit historisch-sozialen
Lebenszusammenhängen zu tun, die nicht naturgesetzlichen Abläufen ent-
springen, sondern normativ gestaltete und erzeugte humane Entwicklun-
gen repräsentieren. l.lenn wir pädagogische Lebensordnungen rekonstruie-
ren, dann müssen wir also immer auch nach dem Sinn suchen - der ihnen
mehr oder weniger reflexiv bewusst ist.
Zwei grosse Themenkreise entspringen diesen überlegungen. Es muss ein-
mal darum gehen, sozialhistorisch und gegenwartsbeiogön die Lebensord-
nungen zu rekonstruieren, in die der Nachwuchs eingeführt und durch
die er in systematischer Absicht "beeinflusst,, wird. Das ',l'lirk_ich-
keitswissen" besteht hier in einer detaillierten Kenntnis der In-
stitutionen, Handl ungsweisen und Rahmenbedingungen der hochorgani si er-
ten Bemühungen um den Nachwuchs. In systematischer Absicht müsste hier
eine zusätzliche Stufe ereicht werden, nämlich jene, die gegenwärti-
gen Lebensformen und Erziehungsbemühungen als eine historisch einma-
lige selektionsleistung aus einer vielzahl von Möglichkeiten zu ver-
stehen, sich um die Nachkommenschaft zu kümmern. Kulturvergleichende
und sozialhistorische Analysen von Erziehung in typologisiörender
Form, wie sie insbesondere M. f,leber vorgeführt hat, sind dafür sehr
hilfreich.
Die zweite grosse Thematik entspringt der Konzentration auf die "Sub-jekte" gemeinschaftlicher Sorge: auf die sich entwickelnden Menschen.
Die Analyse der Herausbildung der seelischen Struktur des Menschen
durch die Teilnahme an der heute weitgehend absichtlich und pädago-
gisch gestalteten Kultur in Familie und Schule gehört zur unleheüer



schwerpunkt I

grossen Aufgabe der Pädagogik als l'lirklichkeitswissenschaft. }{ie wird
der Mensch zu dem, was er ist? Dies entwicklungspiychologisch und bio-
graphisch aufzuschlüsseln ist eines der grossen Themen pädagogischer
Wissenschaften. Aber auch hier ist zu bedenken, dass dieser Prozess
nicht naturhaft abläuft, sondern von Eltern, Lehrern normativ gestal-
tet und mit zunehmendem Alter immer mehr vom Heranwachsenden selbst
aktiven Bemühungen unterworfen ist.
Aus der Verbindung der beiden Themen, der sozialhistorischen Analyse
von pädagogischen und pädagogisch relevanten Lebensordnungen (Schule,
Familie) und der biographischen Untersuchung der Genese des Menschen
entspringt jener Arbeitszusammenhang, der den Kern meiner wissen-
schaftlichen Tätigkeiten in den letzten zwanzig Jahren gebildet hat:
die pädagogische l.lirkungsanalyse. Unter der Leitfrage, wie der heran-
wachsende Mensch seine besondere Gestalt durch die aktive Teilnahme
am Leben seiner Kultur und Gemeinschaft gewinnt und zur optimalen oder
suboptimalen Bewältigung seines Lebens fähig wird, habe ich mich ins-
besondere Problemen der "Wirkung" von Schule und der Entwicklungs-
psychologie der Adoleszenz gewidmet. l,{ie prägt sich die Erfahrung von
20'000 Unterrichtsstunden in die Psyche von Heranwachsenden ein? Wie
werden Adoleszente heute mit den Lebensbedingungen der Moderne fertig?
Die Beantwortung solcher Fragen setzt immer zumindest zwei Bemühungen
voraus: einmal die Untersuchung der Erziehungs- und Lebensbedingungen
in unserer Zeit und zum andern die Erforschung der Struktur der Per-
sönlichkeit von Heranwachsenden und ihrer Genese.

Von diesem Ausgangspunkt her lassen sich viele Themen pädagogischer
Wissenschaften entfalten: Identifikation und Überidentifikation der
Eltern mit ihren Kindern während der Primarschulzeit, Probleme der so-
zialen Eino.rdnung von Grundschulkindern, Leseentwicklung des Schulkin-
des, Schulverweigerung und Schulangst, Entwicklungspsychologie der
Aggressivität, Essstörungen in der Adoleszenz, Überforderung und Per-
sönl ichkeitsentwicklung, das schüchterne und sozial isol ierte Kind,
Ablösungs'probleme der Jugendl ichen aus dem Elternhaus, Adoleszenzkon-
flikte und psychosexuelle Entwicklung, Veränderungen der Autoritäts-
rolle des Lehrers in diesem Jahrhundert, Individualisierungsprozesse
in der Moderne und die Stellung des Kindes in Familie und Schule, so-
zialhistorische Veränderungen von Gefährdungspotentialen in der
Adoleszenz, Strukturwandlungen des Bildungswesens, Wertwandel und Ver-
änderungen von Al ltagskulturen.
Diese Themen können schlaglichtartig die Breite vo1 wissenschaftlichen
Unternehmungen deutlich machen, die sich der allgemeinen Frage nach
der Persönlichkeitsentwicklung unter konkreten kulturellen und sozia-
len Umständen eines Gemeinwesens widmen. Den heute bestehenden Reich-
tum der Forschung zu diesen Fragen auf ausbildungsgemässes Niveau zu
synthetisieren, wird die Hauptaufgabe meiner ersten Arbeitsphase an
der Universität Zürich sein. Sie wird sich vor allem in zwei Veran-
staltungssträngen entfalten: der eine bezieht sich auf die Entwick-
lung des Schulkindes und des Jugendlichen, der andere auf die Sozial-
geschichte der Lebensbedingungen und Erziehungsbedingungen, unter
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denen Kinder und ,Jugendliche heranwachsen (Anm. 1).
In allen Untersuchungen dieser Wirklichkeitsbereiche wird ihre beson-
dere Struktur, normativ gestaltet und historisch veränderbar zu sein,
zur Geltung kommen müssen. Pädagogische Lebenszusammenhänge werden
irnmer aktiv hervorgebracht, sie sind gestaltet, von Zukunftsvisionen
geleitet, auf sie hin konzipiert. Sie gilt es jeweils systematisch zu
rekonstruieren und auf ihre Bedeutung hin zu befragen. Was läge aber
näher, als sich mit ihnen nicht nur rekonstruktiv sondern kons:ruktiv
zu beschäftigen, ihre Geltung zu diskutieren? Dies war noch vor weni-
gen Jahrzehnten das Hauptgeschäft der Pädagogik, wenn sie dazu beige-
tragen hat, die normativen Leitbilder der menschlichen Entwicklung und
der dafür förderlichen erzieherischen und unterrichilichen ums:ände zu
artikul ieren und präzisieren. Aber al lein die historisch-systematische
Rekonstruktion solcher Leitbilder ist eine gewaltige Aufgabe. Noch an-
spruchsvoller ist das Unternehmen, unter Berücksichtigung des heute
möglichen Wirklichkeitswissens über die Lebensumstände des Heranwach-
sens und die Entwicklungsprozesse des Grosswerdens eine kritische Dis-
kussion des Wünschenswerten und des Nötigen einzuleiten.
Die Aufgabe der Wissenschaft kann meiner überzeugung nach hier nur da-
rin bestehenn an solchen Diskussionen mitzuwirken, bei der systema-
tischen Rekonstruktion der Leitbilder zu helfen und das l,Jirklichkeits-
wissen zu intensivieren. Nicht nur ein einzelner Wissenschaftler, son-
dern noch mehr die Gemeinschaft der pädagogischen wissenschaftler muss
hier aus rein wissenschaftsimmanenten Zusammenhängen der Erkenntnisge-
winnung heraustreten und sich in die Gemeinschaft derjenigen einbin-
den, die an der Gestaltung der Wirklichkeit arbeiten.
Hier schliesst sich der Kreis zur eingangs formulierten Definition des
"Gegenstandsbereichs" der Pädagogik und Pädagogischen psychologie. Es
wird sichtbar, dass im Arbeitskreis des Sich-Kümmerns der Gemeinschaft
um die nachwachsende Generation die pädagogischen Wissenschaften an
Universitäten ihre Aufgabe dann am besten erfüllen, wenn sie den pro-
zess der Erkenntnis in diesem wirklichkeitsbereich auf höchstem Niveau
methodisieren und systematisieren. Dass dafür visionen des I'lünschens-
werten eine wichtige erkenntnispsychologische Funktion haben, dürfte
unübersehbar sein. Meine eigenen Leitbilder sind hier von einem ein-
zigen zentralen Kriterium geleitet: von überlegungen zu solchen Le-
bens- und Erziehungsumständen, die zur bestmöglichen Entwicklung jedes
heranwachsenden Menschen beitragen, die dafür hilfreich sind, däsl
Jungen und Mädchen lernen, ihr Leben selbstverantwortlich zu gestalten
sowie bereit und fähig werden, zur Erhaltung und Erarbeitung iolcher
Lebensumstände beizutragen, die möglichst allen Menschen eine solche
Lebensbewältigung ermöglichen. Für solche, die sich im Berufsfeld der
Pädagogik selbst betätigen wollen, muss dies bedeuten, dass es für sie
darum geht, selbstverantwortete pädagogische Handlungsfähigkeit zu ent-
wi ckel n.

So einfach dieses Kriterium des bestmöglichen l.lachstums jedes r4enschen
erscheinen odg, So fruchtbar wird es, wenn die Genese von perscnen
systematisch unter dem Gesichtspunkt analysiert wird, in welcher tJeise
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und aus welchen Gründen Heranwachsende 'runter ihren Möglichkeiten,,
bleiben, Pathologien entwickeln und Leidenswege für sich und andere
einschlagen. Noch umfassender wird die Aufgabe, wenn sie die methodi-
sche Schulung impliziert, solche Prozesse wahrzunehmen und zu dia-
gnostizieren sowie Weisen der Hilfestellung und Unterstützung zu ent-
wickeln und einzuüben. Auch hier wird der einzelne nur dann nicht ver-
zagen, wenn er sich in der Gemeinschaft der pädagogisch Handelnden
aufgehoben fühlt.

Anme r k ungen

Anm. 'l Aus äusserlichen Gründen muss diese Veranstaltungsreihe mit der Adoleszenz be-
ginnen.

PROF. DR. HELMUT FEND, UNIVERSITAET ZUERICH

Lehrveranstaltungen im Wintersemester ß97 /88
- Psychologie und Pädagogik des Jugendalters

- Sozialgeschichte des Aufwachsens im Jugendalter
- Struktur und Identität pädagogischer Disziplinen
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PAEDAGOGISCHE REFLEXIONEN ZUR LEHRERBILDUNG

Jürgen Oe-Z&ers

Von der LehrerbiLdung hat man sich immer zuviei und zuwenig verspro-
chen, je nachdem in weTcher politischen KonjunkturLage die Erwartungen
formuiiert wurden. Es ist, mit anderen Worten, schwierig, eine real-i-
stjscäe und doch engagiette EinsteTTung zu der AusbiTdung von Lehretn
zu gewinnen, an die öesondere Anforderungen gerichtet verden, weLche
aber offenbar schwer zu erfüLLen sind. Das nag mit der pädagogjscäen
Ref-Zexionsfotm zusanmenhängen, die für die ArtikuTation von Erwartun-
gen an die Lehrerbildung zur Verfügung steht. Diese Form zeichnet das
aus, was Friedrich Schleiemacher 7826 das beständige Schwanken zwi-
schen Al-lmacht und Ohnmacht genannt hat (Ann. 7). Ich nöchte die GeTe-
genheit benutzen und an dieser SteJ-Ze fragen, ltzas es mit der pädago-
gischen Reffexion in der LehrerbiJdung auf sich hat und ob nicht die
tgpische Fozm pädagogischen Nachdenkens den Ausbildungszielen im Wege
steht. trteine Anblort geht dahin, dass die pädagogische Refl-exion nicht
abgeschafft werden kann, wohT a.ber öesser beherrscht werden muss, venn
die Ausbildung geLingen soLl.

Schleiermacher erklärte die schwankende Reflexionsstellung der Pädago-
gen mit einer Hypothese zum witkungsproDlem der Erziehung. Das Denken
der Pädagogen richtet sich auf eine Handlungswirklichkeit, die eines
nicht ist, nämlich technisch steuerbar. Die Handlungen des Erziehers
werden gewiss planvoll unternommen und sollen }lirkungen erzielen, aber
damit kann nicht die "Einwirkung" auf ein passives "Material" gemeint
sein (Anm.2). Vielmehr richten sich die Handlungen auf innere Verar-
beitungsprozesse von Lernenden, deren Subjektivität sich jeder "steue-
rungrrvon aussen entzieht. Erziehen und Unterrichten sind so Versuchs-
handlungen, die ethisch gerechtfertigt werden müssen, ohne nach einem
"input:output"-Modell kodiert vrerden zu können. Jedes solche Modell
müsste die Subjektivität des Lernenden als "black box" annehmen, was
man zwar mit der Blindheit des Beobachters erklären kann, vJas jedoch
allen tatsächlichen Rückkopplungen von Lernenden, so wie sie sich
autobiographisch niederschlagen, widerspricht (Anm. 3).

2.

Der Gegensatz des technischen und des moralischen Denkens in der päd-
agogik erklärt das "Schwanken" zwischen Allmacht und 0hnmacht, denn
im ersten Falle sieht es so aus, als verfüge der Pädagoge gleichsam
treffsicher über die l''lirkungen seiner Handlungen, während im zweiten
Fall sich überhaupt jede Einwirkung zu verbieten scheint, je näher
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die Professionsmoral von Lehrern der reformpädagogischen Idee "vom
Kinde aus" rückt (Anm. 4). Dieser historische Wandel der Grundeinstel-
lung hat paradoxe Folgen für das Selbstverständnis von Lehrern, denn
die Erziehung "vom Kinde aus" widerstreitet (mindestens historisch)
der Unterrichtsmethode und also jener Form von "Ersatztechnologie"
(Anm. 5), die die Schule zur Lösung des Wirkungsproblems gefunden hat.
Die Technik des Unterrichts (damit zugleich der Vorrang der Sache)
wird moralisch bestritten, ohne dass die gleichzeitig geäussert,en mo-
ralischen ziete der Erziehung aufgegeben werden, welche aber doch wohl
bewirkt sein wollen oder jedenfalls nicht einfach dem l,{achstum der Na-
tur überlassen werden können.

3.

Zuletzt hat sich diese Grundparadoxie pädagogischen Denkens in der
Lehrerausbildung der siebziger Jahre unter dem Stichwort "Emanzipa-
tion" geltend gemacht. Einerseits wurde damit ein deutliches arzie-
hungszieT benannt, welches mit Hilfe ganz bestimmter (Unterrichts)-
Handlungen erreicht werden sollte, andererseits widersprach die Moral
dieses Ziels seiner methodiscaen Verwirklichung oder dem Zweck:Mittel-
Schema pädagogischen Handelns, denn "Emanzipatic,n" kann schlecht "her-gestellt" oder in einem irgendwie technischen Sinne "befördert" wer-
den. Gleichwohl stellte sich die (deutsche) Lehrerausbildung auf die-
ses Leitziel ein, weil es so aussah, als könnte "Emanzipation" durch
die richtige Strukturveränderung der Ausbildung tatsächlich verwirk-
licht werden. Die Grenzen dieses Konzepts zeigten sich dann ab,er nicht
nur politisch, sondern vor allem auch im Blick auf die Differenziert-
heit der Verhältnisse. Es war nicht länger möglich, die Ausbildung an
ejn ufld nur €in Ziel zu binden, von dem aus die immer autonomer wer-
denden Teilbereiche hätten integriert werden können. Die Emanzipations-
pädagogik integrierte die Lehrerausbildung der siebziger Jahre höch-
stens semantisch (und das auch nur kurzfristig), nicht jedoch fak-
tisch, wie sich nicht zuletzt an der überaus heteronomen Entwicklung
der Fachdidaktiken ablesen lässt.

4.

Fragt man sich, warum - trotz der erwartbaren Schwierigkeiten - ein
solches Konzept wie "Emanzipation" noch einmal diese "fundamentalisie-
rende" Bedeutung hat annehmen können, dann lässt sich eine plausible
Antwort finden, v,,enn man die traditionelle pädagogische Denkform in
Rechnung stellt, wie sie sich seit Mitte des 18. Jahrhunderts in rela-
tiver Stabilität (auch quer zu den Ansätzen der Erziehungswissen-
schaft) entwickelt hat. Ich verstehe darunter ein Denken, welches im
Blick auf einen bestimmten Themenbereich ("Erziehung" und "Unterricht")
mindestens fünf Kriterien erfüllt: Es ist ziej- rJtld zukunftsbezosen,
zugleich kritisch und in einem universellen Verständnis notmaxiv, d:.-
gumentiert mit Hilfe von zeittheoretisahen Prämissen und orientiert
sich an möglichen wirkunsen. I'las damit gemeint ist, wird rasch
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deutlich, wenn man sich das Gegenteil vorstellt, ein Denken, das
strikt gegenwartsbezogen vläre, der Anpassung an die gegebenen Verhält-
nisse das Wort redete, nicht Normativität, sondern Wertfreiheit postu-
lierte, sich mit zeitunabhängigen 0ntologien fundierte und nicht ex-
plizit an Wirkungen interessiert wäre. In positiver Fassung können
diese fünf Kriterien verschieden gewichtet werden, aber ihr Zusammen-
spiel hat, geschichtlich gesehen, bestimmt, was unter "moderner" Er-
ziehung verstanden wurde und was nicht.

5.

Es ist leicht sichtbar zu machen, dass die fünf Kriterien nur eklek-
tisch zusammenzufügen sind (Anm. 6). Diese eklektische Struktur er-
klärt zugleich die Heteronomie der verschiedenen Ebenen des pädago-
gischen Argumentierens und Handelns: Pädagogische Grossideologien näm-
lich haben darin ebenso PIatz wie technische Handlungsentwürfe oder
eine hermeneutische Alltagsmoral, ohne dass dies alles harmonisch zu
machen wäre. Nur eines sollte "Erziehung" nie sein, nämlich unwirksam,
was zugleich die Fixierung der pädagogischen Reflexion auf zje-ze und
rrethod.en erklärt, wobei es freilich nie so recht gelungen ist, beide
Bereiche in irgendeinem theoretisch stabilen Sinne zu verknüpfen. Irn

Gegenteil, das Beispiel der "Emanzipationspädagogik" zeigt, wie sehr
heterogene Denkmotive in pragmatischer Absicht verschmolzen werden
können : Gesch ichtsphi losophi sche Befreiungsprogrammati k und anti I ibe-
rale Unterichtstechnologie ; Subj ekti vi smus und Gesel lschaftstheorie ;
politische Aktion una therapeutische Selbstreflexion - ohne dass all
dies in einer höheren Wirkungssumme "Emanzipation" zusammengetroffen
wäre. Und das ist nur ein Beispiel: Genau derselbe Befund lässt sich
für die andere politische Seite oder die liberale Mitte feststellen:
Sowie daraus pädagogische Programmatik wird, kommt eine riskante Denk-
form ins Spiel, die notorisch mehr verspricht, als sie halten kann.

6.

Nun ist Lehrerbildung die Vorleistung für einen etablierten Beruf,
also im Kern eine professionaTisierung. Die Lehrerbildung unterschei-
det sich jedoch von anderen akademischen oder semi-akademischen Be-
rufsvorbereitungen, weil sie weder Technologien des Handelns herausge-
bildet noch auf die Entwicklung von Kasuistiken oder die dogmatische
Normativierung der professionellen Reflexion gesetzt hat. Sie defi-
nierte sich historisch wohl in einem engen Theorie:Praxis-Bezug, aber
das war stets mehr und anderes als das, was Mediziner, Juristen oder
Theologen unter einer Berufsvorbereitung verstanden. Ein Grund dafür
liegt in der Leitdisziplin der Lehrerausbildung: Die Pädagogik nämlich
entwickelte sich im 19. Jahrhundert nicht zu einer empirischen (und
daran anschliessend technischen) Disziplin, sondern blieb - wie Wil-
helm Flitner das genannt hat - räilexion engagäe, also orientiert am

Handelnden, seiner Gesinnung und den praktischen Möglichkeiten eines
gegebenen Berufsfeldes. Dieses Konzept erscheint heute durchaus nicht
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"rückständig", aber es hat einen zu hohen preis, vJenn die Vorausset_
zung für sein professionelles Gelingen ist, dass es an eine stabile
Gesinnung gebunden werden muss (wie-2.8. in den an der Jugendbewegüng
orientierten Pädagogischen Akadernien in preussen von 1926-bis tssZ)."
Zerbricht diese Grundlage, was in einem weltanschaulichen pluralisirus
und Liberalismus erwartet werden muss, dann bleibt zur praktischen Be-
rufsvorbereitung nicht.viel übrig, wenn man zugleich auh Technologie,
Kasuistiken und normative Dogmatisierungen veriichtet.

7.

Der. Fehler liegt in der.rnteesensetzuns: Es kann keine vernünftige
vorbereitung auf die pädagogiiche praxis der schule geben, wenn nicht
Handlungsformen, Erfahrungen und ethische Maximen veimittätt werden,
die eben neben der l.lissenskompetenz den Kern des Berufsfeldes ausma-
chen. Falsch ist freilich auch die radikale oder dramatische Behand-
lung dieser Kriterien: pädagogische Handlungsformen, die-ienrbar seinsollen, sind Methode^n, keine in_ irgendeinem-strikten Sinne Technoioöie.
Sie bestehen aus Erfahrungsregeln des Handelns, die aus Zwecken der-
Lehrbarkeit in mehr oder weniger systematische Fonn gebracht l+erden,
ohne dass aus der systematik auf die llirksamkeit gesöhlossen vrerden
könnte. Die Regeln des Handelns werden ergänzt duich typische Fälle
der Erfahrung, die als Beispiele zur veraischaulichung"von oitenrnäia,
Paradoxien und schwierigkeiten, aber auch zum Beleg dös möglichen Ge-
lingens herangezogen werden. Diese methodische und-kasuistische Ini-tiation in das Berufsfeld muss durch wissenschaftliche Erklärungen er-gänzt werden, bedarf zugleich aber auch der Herausbildung moralischer
Imperative, die es dem künftigen Lehrer erlauben, sein Händeln trotz.
schwierigkeiten fortzusetzen ünd als sinnvoll zu begreifen. oasi-jeäe'
Erfahrung von sinn zugleich auch die Erfahrung von 5innlosigkeit är-
möglichen kann, versteht sich dabei von selbsi.

8.

Bezieht man nun dieses curiculare spektrum einer sinnvollen undeffektiven Berufsvorberei.tung auf dib traditionelte oenliörm, cannstellt man Diskrepanz und paisung zugleich fest. Die rriiänüngstheorieseit Rousseau ist in ei.genartigei,weise anti institutioneii äuigericntetgewesen, so dass seit Mitte des 18. Jahrhunderts stets utopiscl-e For-
derungen mit radikaler schulkritik zusarnmentrafen. Diese MischLng warpolitisch nicht exklusiv, sondern konnte in ailen sir,äiiiörüngen von
J,il!r.bis.rechts ansetroffen werden. oie padigosir gäii"i-äüf ci"r",
wege rn elne strukturelle Differenz zur praxii,-mit-der kein namhafter
lliQagoge mehr zufrieden sein konnte. Zur gleicher ieii slüirt" oi"Pädagogik aber auch pragmatische Konzeptel also etwi-ieiiäior.is Metho-de des unterrichts,. Fröbels.Kinderspiei oäer oie lärrrpiänäniwicttung 

-

der Herbartianer. Ahnl ich die Reforinpädagogik aer Jäninunoärtwenoe:
Radikale Kritik und grosses postulat misönien sicn mit ionireten ver_suchen eigener Praxis, ohne dass sich das eine aus dem änoern ableiten
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würde. Um nur ein Beispiel zu nennen: Zwischen Peter Petersens Modell
der Jenaplanschule und seiner Theorie der geistigen Erziehung zur
Volksgemeinschaft liegen - theoretisch wie praktisch - Welten
(Anm. 7).

o

Steht also die typisch pädagogische Denkform der Ausbildung zum Leh-
rer entgegen? Ja und nein: Sie befördert einerseits das Schwanken zwi-
schen Allmacht und 0hnmacht, kein Zweifel, denn sie geht mit tlert- und
I'lirkungsansprüchen einher' die für den praktisch Handeinden aicät er-
füllbar sind, so sehr dies dem pädagogischen Beobachter auch erschei-
nen mag. So entsteht leicht der Eindruck, die Praxis sei "schmuddelig"
(Anm.8), weil sie die Ziele und Ansprüche der Theorie, von denen
nicht zuletzt auch die Selbsterwartungen der Handelnden bestimmt wer-
den, nicht, und zwar beständig nicht, erfüllt. Andererseits: Über Er-
ziehung lässt sich kaum anders nachdenken, als eben zukunftsbezogen
(damit jedoch vage), kritisch (damit oft anfällig), normativ (damit
riskant), verzeitlicht (damit unabsehbar) und eben wirkungsorientiert
(damit Gelingen und Scheitern gleichermassen ausgesetzt). Dass die
Pädagogik diese Reflexionsform hat, ist kein Zufall, sondern entspricht
einer Grundbedingung der modernen Gesellschaft, nämlich dem Auseinan-
dertreten von Erwartung und Erfahrung (Anm.9), das keine singuläre
Praxis wieder zusamrnenfügen kann. So besteht auch keine Aussicht, die
pädagogische Denkform strukturell zu verändern, sondern nur, sie zu
disziplinieren. Doch das ist für die Lehrerbildung der Zukunft von er-
heblicher Bedeutung.

10.

Radikatisierungen einer Denkform sind immer nach zwei Seiten hin mög-
lich, zurn staus q,uo und in Richtung auf eine Utopie. Die pädagogische
Denkform neigt zum Utopischen, einfach weil ihr "Gegenstand", die Er-
ziehung, sich auf eine unabsehbare Zukunft richtet. Das Utopische geht
vom Unwahrscheinlichen aus, das sich gerade nicht vom Wahrscheinlichen
her begrenzen lassen will (Anm. 10). In der Pädagogik erscheint so die
Erziehung selbst, gemessen an ihrem Ziel, als etwas Unwahrscheinliches
und zugleich Notwendiges. Auch das ist wieder paradox, denn vom Notwen-
digen ipricht man sonit nur unter der Voraussetzung von Gesetzmässig-
t<eit oObr eben Wahrscheinlichkeit. Disziplinierungen einer so angeleg-
ten Denkform sind daher auch nur durch die Erfahrung einer Realität
möglich, die nicht utopisch weggedacht werden kann und trotzdem Iegitim
ericheint. Nach Lage der Dinge sind das die rnstjtutionen der Erziehung;
damit diese jedoch-nicht einfach im status suo belassen werden' ist es

immer zugleiöh auch erforderlich, sie pädasosisch zu kritisieren, denn

nur so wlrd ihre unvermeidliche Dynamik nicht zu einem juristisch ad-
ministrierten Kreisverkehr. Nur muss eben di€ aealität einer insti-
tutionellen Praxis von einer bestimmten' hier pädagogischen' Refiexion
unterschieden werden. Man muss, anders gesagt, in der Lehrerbildung
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lernen, wann und aus welchem Grunde sich eine Reflexionsform am Un-
wahrscheinlichen orientiert, ohne darum eine Aussage über die Realität
zu rnachen oder unwichtig zu sein. Diese Grundstruktur erklärt im übri-
gen auch die streckenweise harten Spannungen zwischen der Inanspruch-
nahme des "Pädagogischen" und den an der Lehrerausbildung beteiligten
}'lissenschaften (einschl iessl ich der Erziehungswissenschaft, die sich
von der pädagogischen Reflexion unterscheiden will oder muss).

11.

Die Vorbereitung auf die institutionelle Realität des Berufsfeldes
Schule steht damit in einer merkwürdigen Dialektik, die anderen akade-
mischen Berufen fremd ist. Ich meine die Dialektik zwischen dem zaien
und dem professionellen oder die These, dass die Lehrerbildung nur be-
grenzt professionalisierbar ist. Gewiss wäre es dilettantisch, die
Realität der Schule durch normative Reflexion allein erschliessen zu
wollen, ohne deren Handlungsbedingungen - Methode, Kasuistik, Profes-
sionsmoral - adäquat zu berücksichtigen. Aber die Berufsvorbereitung
wäre auch nicht optimal, wenn sich die Studenten dem Lehrerberuf in
einer rein zweckrationalen l,leise nähern würden und bloss lernten, !'lis-
sen und Können zu vermitteln. Das Besondere an dem Lehrerberuf ist
eben, dass nicht der eine Pol zugunsten des anderen aufgelöst werden
darf, soll die Praxis wirklich in einem zugleich normativen und effi-
zienten Sinne verbessert werden. "Lehrersein" kann nicht strikt pro-
fessionell, aber auch nicht dilettantisch verstanden v,,erden, denn der
reflektierende Laie sieht oft mehr als der routinierte Profi, ohne dass
beides affein für sich den Lehrer ausmachen könnte. Strikt professio-
nell würde er jene Naivität im Umgang mit Kindern und Kreativität im
Blick auf die wechselvolle Praxis verlieren, die nach Pestalozzi grund-
legende Merkmale der Berufsausübung sind.

12.

Aber wie kann eine wissenschaftliche Ausbildung auf beides gleichermas-
sen vorbereiten? Indem sie, ohne zuviel zu versprechen, zugleich päd-
agogische Reflexion und wissenschaftliche Schulung ist, was freilich
nur dann gelingt, wenn deren Unterschiede in Rechnung gestellt und die
Differenz nicht zugunsten einer falschen Eklektik verwischt werden.
Ihre Zusammenfügung gelingt dort am besten, vlo die Praxis am nächstenist, also in der Erarbeitung der Methoden des Unterrichts, der Kasui-
stik des Lehrerhandelns und dem Ethos der pädagogischen Institution.
Das ist abstrakt gesagt, aber Konkretionen sind leicht möglich, im Ne-
gativen wie im Positiven: Eine Schulung in irgendwelchen Ausschnitten
von Wissenschaft ohne Bezug zur Berufspraxis führt nicht zur ',Profes-
sionalität" des Lehrers, ebensowenig wie die Einübung in die pädago-
gische Denkform allein schon dafür bürgt, Kreativität und Moral in die
Berufsauffassung hineinzubringen. Eher gelingt die Vorbereitung, v,,enn
ein breit angelegtes Studium vom Ziel der Initiation in das Berufsbild
"Lehrer" verstanden wird und das universitäre Cumiculum darauf
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möglichst optimal Rücksicht nimmt. "0ptimal" kann hier nur heissen,
orientiert an demjenigen Wissen und Können, welches für die Reflexion
und die praktische Behemschung des Berufs notwendig und hinreichend
sind. Das ist unter den heutigen Bedingungen nicht ohne wissenschaft-
Iiche Ausbildung möglich, aber Vorsicht: Die llissenschaft darf nicht
so vermittelt werden, dass die Ausbildung von Lehrern mit der Ausbil-
dung des wissenschaftlichen Nachwuchses identisch ist. Denn Lehrer
sind keine wissenschaftlichen "Spezialisten", sondern üben eine Pro-
fession aus, auf die wissenschaftlich vorbereitet werden kann, ohne
dass sie aitein durch die Erfahrung von l'lissenschaften gelernt werden
könnte. Den kreativen Rest kann man sich kleiner und grösser vorstel-
len; ich plädiere dafür, ihn möglichst gross zu belassen (Anm. 11).
Denn wenn Lehrer nicht die Kunst des Alltags - Eklektik, G€schick,
keine Scheu vor dem Status als "produktiver Laie" - behemscht (und
also lernen kann), wird Schule nicht gelingen. Von der l'lissenschaft
aus kann sie nicht betrieben, sondern nur beobachtet und erklärt wer-
den. Und diese Erklärungen zu lernen, darf nicht heissen, einzig da-
raus seine Professionalität abzuleiten.

13.

Noch konkreter: Wie soll dies geschehen oder mindestens: Wie ist es

möglich? Hierzu fünf Vorschläge: Die Kooperation zwischen Universität
und Praxis muss eng sein, ohne die unterschiedlichen Aufgaben (und
Möglichkeiten) beider zu verwischen. Die wissenschaftliche Pädagogik
hat dabei, neben der kritischen Pflege der Geschichte, vor allem die
Aufgabe, die Prinzipien des pädagogischen Handelns zu explizieren und
in ihrer Allgemeinheit verständlich zu machen. Dazu gehört auch die
anspruchsvolle Semantik der Reflexion, denn es ist ein Fehler' den
Lehrerberuf nur mit einer postulativen, alltagsnahen Sprache zu reflek-
tieren, deren kognitive Reichweite eng begrenzt ist. Drittens muss die
Fort- und Weiterbildung gerade auf dem Gebiet der Pädagogik und Didak-
tik verbessert werden, was voraussetzt, dass die Universität geeignete
Formen findet und sinnvolle Angebote macht. Umgekehrt können gerade an

dieser Stelle die praktischen Erfahrungen von Lehrern Eingang in die
Universität finden, die Rückkopplung darüber erhält, wie denn die Erst*
ausbildung gewirkt hat. Viertens ist der Differenzierung der verschie-
denen Praxisfelder des öffentlichen Schulwesens bei der Ausbildung
Rechnung zu tragen. Die Einheit der Lehrerausbildung kann nicht darin
gesucht werden, dass jeder möglichst das Gleiche lernt. Vielmehr ist
das Cumiculum so zu gestalten, dass es den unterschiedlichen Bedingun-
gen und Penspektiven des Berufsstandes gerecht zu werden vermag. Und

fünftens: Die crundsätze Sowohl der Lehrerprofession als auch der
Schule v{ären zu entpolitisieren. Weniger missverständlich gesagt: Es

kommt darauf an, die Politisierung pädagogischer Probleme als eine Art
funktionaler Notwendigkeit zu betrachten, ohne daraus Glaubenskämpfe zu
machen. Das richtige Prinzip sollte pädagogischer und gerade nicht po-
litischer Natur sein. Sonst müsste man "rechte" und "linke" Schule
trennen, wo es doch darauf ankommt, die guten von den schlechten zu un-
terscheiden.
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Anmerkungen

Ann. ?

Anm. J

Anm.4

Anm. 5

Anm.6

Anm.7

1 Friedrich Schleiermacher: Pädagogische Schriften, hrsg. v. Erich l,leniger,
Bd. 1: Die Vorlesungen aus dem Jahre 1825. Düsseldorf/München 195?, S. 16ff.
So schon: John Stuart MiIl: System der deduktiven und induktiven Logik. Eine
Darlegung der Principien wissenschaftlicher Forschung, insbesondere der Natur-
forschung. übers. v. J. Schiel. Erster Teil.4. Aufl. Braunschweig 18?7,
s.417f.
Vg1. Jürgen Oelkers: Subjektivität, Autobiographie und Erziehung. In: Zeit-
schrift für Pädagogik 11, 1 (98?), im Druck.
Nähere Erläuterung dieser These in: Jürgen 0elkers: Professionsnoral oder päd-
agogisches Ethos? Eine historische Kritik. In: Vierteljahrsschrift für wissen-
schaftliche Pädagogik 64, lr (1986), S.482-506.
0iesen Ausdruck übernehrne ich aus der Systemtheorie, ohne deren theoretische
Implikationen zu teilen (vgl. l{iklas Luhmann/ (ar1-Eberhard Schorr: Ref}exions-
probleme im Erziehungssystem. Stuttgart 19?9, S. 118ff; dies.: Das Technologie-
defizit der Irziehung und die Pädagogik. In: Zeitschrift für pädagogik 2!
(1929), s. j4r-36j.
nEklektikn ist im pädagogischen Bereich auch als Tugend zu lesen; vgl. etua:
J. J. Schnab: Sciene, Curriculum, and Liberal Education. Selected Essays.
Ed. by I. Uestbury/l'1. J. WiIkof. Chicago/London: University of Chicago press
1978.
Hierzu: Jürgen 0elkers: Petersen und die Reformpädagogik. In: Ingeborg Masch-
mann/Jürgen 0elkers (Hrsg.): Peter Petersen. Beiträge zur Schulpidagogit< unO
Erziehungsphilosophie. Heinsberg 19851 S. rr-59.
Hartmut von Hentig: Die Menschen stärken, die Sachen klären. Ein plädoyer für
die Vliederherstellung der Aufklärung. Stuttgart 1g}|2, S. 171.
Ich übernehme hier eine These von: Reinhard Koselleck: Vergangene Zukunft. Zur
Semantik geschichtlicher Zeiten. Frankfurt 19?9t S- Z66f't.
Hierzu: Jürgen 0elkers: Rousseau und die Entwicklung des [lnwahrscheinlichen im
pädagogischen Denken. In: Zeitschrift für pädagogik 29 (9gJ), S. B01-816.
Ausf.: Jürgen 0elkers: Prospekte der Lehrerbildung. In: Hans-Dieter Schmid
(ttrsg.): Seiträge zur Geschichte der Lehrerbildung. Hannover 1981, S. 1j7-jj?-

Anm.8

Anm. !

Anm.10

Anm. lI

PROF. DR. JUERGEN OELKERS, UNIVERSITAET BERN

Veranstaltungen im Sommersemester 1987

1. Pädagogik der Gegenwart. Vorlesung für Studierende aller Richtungen
Mittwoch, '16-18 Uhr

2. Grundbegriffe der Pädagogik. Proseminar. Mittwoch 10-12 Uhr

3. Pestalozzi und die moderne Pädagogik. Hauptseminar
Dienstag l6-18 Uhr

Veranstaltungen im l,Jintersemester ,l987/88

1. Konzepte und Entwicklungen der 'Refonnpädagogik'. Vorlesung für
Studierende aller Richtungen. Mittwoch 16-i8-Uhr

2. Einführung in die Pädagogik. Proseminar. Mittwoch 10-12 Uhr

3. Die rPädagogik vom Kinde ausr - ein Mythos?
Hauptseminar. Dienstag 16-18 Uhr
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PROF. DR. JUERGEN OELKERS

Bio - Bibliographische Angaben

Geb. 21. März 1947; verheiratet, zwei Kinder.
Studium der Erziehungswissenschaft, Germanistik, Geschichte
an der Universität Hamburg; 1973 Lehrerexamen; 1975 Pro-
motion.

1976-1979 wiss. Assistent an der (ehemaligen) Pädagogischen
Hochschule Rheinland, Abt. Köln; 1979-1987 Professor (C 4)
für Allgemeine Pädagogik an der Hochschule Lüneburg; seit
dem 1. Mai 1987 o. Prof. für Allgemeine Pädagogik an der
Universität Bern.

Arbe i tsschwerpunkte:
Geschichte der Pädagogik im 18. und 19. Jahrhundert; analy-
tische Erziehungsphilosophie; Theorie der Erziehung und Bil-
dung.

Buchveröffentlichungen u. a. :

"Die Vermittlung zwischen Theorie und Praxis in der Pädago-
gik" (München 1976); zusammen mit Harm Prior: "Soziales Ler-
nen in der Schule" (Königstein/Ts. 1982); zusammen mit Tho-
mas Lehmann: "Antipädagogik - Herausforderung und Kritik"
(Braunschweig 1983; Neuauflage für 1987 vorgesehen); "Erzie-
hen und Unterrichten - Grundbegriffe der Pädagogik in analy-
tischer Sicht" (Darmstadt 1985); "Die Herausforderung der
}.lirklichkeit durch das Subjekt. Literarische Reflexionen in
pädagogischer Absicht" (München 1985).

Demnächst erscheinen:
"Die grosse Aspiration: Zur Herausbildung der Erziehungswis-
senschaft im 19. Jahrhundert" (Darmstadt 1988); "Reformpäd-
agogik" (München 1988).

Daneben zahleiche Aufsätze und Editionen zur historischen
Pädagogik und zur systematischen Erziehungswissenschaft.

Hobbies: England und Irland; alte Bücher; Musik; Filme -
sowie: Gespräche.
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Protokollarisch steht fest: An1ässlich der SPV-Vorstandssitzung vom
24./25.9.1976, die in Sernpach a1s Klausurtagung zur LE!10-Vernehmlas-
sung durchgeführt worden war, erklärte sich Hans Brühweiler bereit,
ab Frühjahr 7977 das Verbandspräsidium zu übernehmen. In mej-ner Er-
innerung bestätigt sich die vom Protokollanten festgehaltene Bener-
kung, dass die Nachfolge des langjähri.gen und verdienten SPV-Präsi-
denten Paul Schaefer erst trnach langer und zähe: Diskussion'r gere-
gelt werden konnte. Dazu verhalf eine List unseres Gastgebers Toni
Strittmatter. Nach einem ernüdenden Arbeitstag 1ud er den Vorstand
in seine l{ohnung ein, die er dann - als Tür und Tor verriegelt waren
- kurzerhand zun Konklave erklärte, aus dem errns nicht eher ent-
lassen wo11te, a1s ein Präsidentschaftskandidat erkoren wäre. Ich
kann mich weder an schwarzen noch an r.reissen Ra'-rch erinnern; ich
weiss jedoch noch heute, wie sehr es in unsttgerauchttthat - bis zu
guter letzt der Funke sprang: Hans Brühweilerl Eher der Legende a1s
der Wirklichkeit dürfte es entsprechen, wenn wir uns heute noch er-
zäh1en, wir seien damals ttHabemus paparnltt singend durch das nächt1i-
che Sempach in unsere Hotelunterkunft gezogen...
Hans Brühweiler hat sich nie zun Verbandspapst :mporstilj.siert; auch
das Bild einer pädagogischen Vaterfigur entspri:ht nicht sej-nen per-
sönlich kollegialen Führungsstil. Ich erlebte ihn die langen Jahre
gemeinsamer Vorstandstätigkeit hindurch a1s Kollegen, der nie die
Flinte ins Korn warf und der sich weder durch verbandsinterne Träg-
heiten noch durch externe antipädagogj-sche Scharmütze1 irritieren
1iess. - Dafür gebührt ihn in seinem zehnten Präsidialjahr (in das
übrigens sein verdienter Bildungsurlaub fä11t) Anerkennuqg und Dank.
'Ad nrultos annos!' nä-fi 44-
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Die BzL-Abonnenten lhre Mitleser

SPV-Mitglieder (*) und Bzl-Abonnenten (Stand: 3f. Mai 19.87)

Sr.patricia Abgottspon* FrLg / Armin Abt* Binningen / Bruno Achermann*
Luzern / Daniel Adank Dieterswil / Jean-Marie Aclatte* Neuchäte} / Hans

Aebli* Bern / Beny Aeschlimann Zoltikerberg / stefan Albisser* Bern /
Albert Althaus* Bern / Adalbert Am Zehnhoff* Luzern /Sr.Jazinta-tuibdr&*
zrig / Maria Amrein* zürj-ch / verena Amrein* steltlen / Hans Amrein*
Malters / Hans Analeregg* st.Gallen / Hans Angetrrn* sargans / Hans

Anliker z'rni / Peter Anthon* Thun / Kurt aregger* Kriens / Ruedi Arn*
Niederweningen / Rudotf Arni* Fribourg / Bernard Arnoldi* Rolle /
werner auer Ebikon / Hans Badertscher* Bern / Helnz Badertscher* Bol-
Ligen / Matthias Baer* Bern / Annalies Baier* Günsberg / Josef Bann-

wart* Luzern / C6cile Barras BieI / Marianne Baun€urn* Winterthur / W.

Baumberger Zürich / Peider g'azzel-]-* samedan / Hans Bäbler Glarus /
Hannes pauL Bartschi* Bern / Ervrin Beck* St.Gallen / Sr.Iniga Maria
Beck* Menzinqen / Armin Beeler* Luzern / Sr.Jean-Baptiste Berard*
Sion / Marc-Alain Berberat* Epalinges / Alois Berger Kaiseraugst /
christoph Berger* Thörishaus / Anna Bernet* Bern /Hej-di Bernet Bern /
Felix Bertogg Chur / Andrea Bertschi* Bolligen / Thomas Bertsctringer*
zürich / silvio Biasio* Russikon / Bruno Billeter* lvinterthur / Fet-
d.inand Bischofberger Appenzell / Liselotte Blapp Basel / susanne Bla-
ser Spiez / ALfred Blättler* Riehen / P.Benno Blom* Einsiedeln /
DanieI Bodennann* Rorschach / Hans Bolliger Frauenkappelen / w.BoI-
liger strengelbach / car:- Bossard Oberkirch / Kurt Bossart* Lttzetn /
Regine Born* solothurn / Michelle Bovet* Fribourg / Heinrich Boxler*
Feld.meilen / Jakob Brauchli* Glarus / Jakob Bräker* Zürich / Sr.
Annunciata Bregy* Brig / Frederik Briner* Windisch / Sr'Imeldis
Brodmann* Ingenbohl / Jarnes Brogan* Schaffhausen / Joe Brunner* Bern

Heidi Brunner* Ittigen / Rornan Bruaschwiler* st.Gallen / Theo Brügge-
mann* Bern / Arthur Brühlneier* Oberrohrdorf / Hans BrühweiLer* Itin-
gen / v,Ierner Brütsch* Büttenharclt / Theodor Buctrer* vaduz ,/ Heinz
Buholzer wilen / Conrad Buol* Chur / Utrich Bühter* Gelterkinden /
Urs Bühler* zürich / Guido Bütrlmann* Luzern / Hermann Bürki* BoLI /
peter Büsser* St.Gallen / Christophe Calame Lausanne / Werner Ctrri-
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sten* Lenzburg / Maria christen* easel / Bruno Dahind.en Kreuzringen /
Andreas Dick Fribourg / Erict, Dorer* Gränichen / otfried Dörfrer* Dor-
nach / Urs Dörig* Kreuzlingen,/ Hans Drück Bern / philippe Ducommun*
Genöve / Michel Dunas* petit-Lancy / Lina Dürr oberschan / paul Dürr*
Schiers / Walter Egg* Jogny / Freal Eggenberg Biglen / Emerita E99en-
berger* Berneck / Kurt Eggenberger* Büren / Hans Egger* Zuzwi1 / Doris
Egli-l,leier schaffhausen / Elisabeth Eichelberger Habstetten / Astrid
Eichenberger* st.Pantareon / Joseph Eigennann* Bettlach / Gabriere
Emmenegger* Luzern / Brigi.. Eriksson-Eotz* oberstammheim / Gerlrud
Ernst* umiken / wirli Eugster* urisbach / wirli Fehrmann* Hinwil /
Fritz Felix* Luzern ,/ Hermann Forneck* Zürich / Alfons F:rej-* Zug /Christoph Frei* Zürich / Josef Freund Vtien,/ Zita Frey*Burg / Karl
Frey* Kiel / stefan Fuchs* Lachen / Hans Furrer* Forch / peter Füg-
lister* Münchenbuchsee / oswald cabathuler* Buchs / sr.Anna casser*
Menzingen / Hans Gehrig* Herrliberg / Manuela Geiger Aarau / Chri-
stoph Geiser* Kirchd.orf / Hermann Gelzer* Niederlenz / Judith Gessrer*
Bern / Fritz ciese Lima,/peru / will-f Giger* St.caLlen / O:^of Gigon*
Baser,/ Paur Gisi* sor-othurn / Bruno cood cuntalingen / Hansjörg craf
zürich / v'Ialter Greninger Bern / Hans crissemaan* Hunzenschwir / Jo-
hannes cruntz* Bern / Kurt Grünward* Visp / samuer- Guincrrard* cormon-
dräche / Titus culdimann Bern / c.custin santa Maria / Bernard Gygi*
Genöve / Bruno Earter Heerbrugg / lürg Eandroser Küsnacht / war.ter
Eartnann* wattenrrir / Hansruedi Easler Evilard / yren:- Eäni* Rombach
urs Eedi'ger Münsingen / vlarj-a Eeimgartner* zürich / Ruedi Eelfer
scheuren / werner Helrer eern / Elmar Eengartner* zofingen / Meinrad
lEensler* Kriens / KarL lless* Altdorf / Arexander Heussrer Luzern /
Margo Eeyer* Stäfa / Gerhard Hirsbruoner* wabern / certrud Eofer*
'Bern / susanne llofmeier selzach / walter Eohr* zürich / war.ter Hor-
d.ener* Küttigen / Arnin Eorlenstein Bier / Hans goneggerr* oberrieden
sr.Helena Eorat* Menzingen / Hans-J.Eöntsch* schattd.orf / Daniel
lEuber Luzern / Bruno Hugentobler* EIgg / F'oIf Eugi Neuenegg / Nrax
Ituldi* Birsfelden / Luigi rnperatori* Locarno / Novardo rschi* unter-
ägeri / Theo rten* cham / peter-Karr. JakoF Zürich / F aul. Jakober*
rmmensee / Frangois itaquet* La chaux-de-Fonds / Anton Jene!-ten sion /Rudolf ilenelten* visp / carlo arenzer* solothurn / Leonhardt Jost*
Küttigen / Bernhard JuDdt Bern / r,othar Kaiser* Hitzkirch / peter
lKam* Rombach / Franz KaufmaDn* Sempach / Kurt Kaufnann Matzingen /Adalbert Kälin Küssnacht / Verena Keller* Malans ,/ Edi-th Kemn* Bern
Heinz Killer zelzwir / rsabelle KirschbauD* crand-Lancy ,/ Erich Kree*
llrauenkirch / Hanspeter Koch* st.caLren / Kart Kohli* Kreuzlingen ,/
llannes Kopp* cötighofen / vtarter Korn* wohr.en / Franz Kost* zürich /
Joe &amis* Fribourg / Bruno Krapf* Brütten / Hans Krumenacher*
I^Iermatswil / Fri1.z Kubri* Zürich / Matthäus Kubri santiago de chire /Heinz Kull* wallisellen / rtene E.Kumer* zürich / christina-Maria
Kunz* Gansingen / Armin Kuratle* Kreuzringen / Heidi Kuser* Marin /
Ilans Kuster* Schwarzenburg / Urs Küffer* Hermrigen / Ne1ly Künzi*
Thun / werner. Künzrer* Betn / Hermann Laadort* Fotc:,- / Norbert r,andl-
wehr* Bünzen / Maria LaDgenbacher* Hergiswil- /.urs peter Lattmana*
Riniken / Eva Lautenbach*Aurigeno / Rolf Leemann* Fraubrunnen ,/
Agnes Liebi* Bern / Eduard Looaer* stettlen / pel.et Loretz* Chur /
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Annemarie Lüdi Günligen / !{erner Lücti zürich / Pe:'er Lüthi* Baden /
Verena Lüthi Bern / Ernst t{aissen* Altendorf / catrin ualer Thun /
walter tiarfurt* Aesch / otto liarmet* Wädenswil / Emile Marmy* chätel-
st-Denis / Pietxe ltarvilLe* oberwichtrach / Hanspeter ltathys Solothurn
Annegret t{athys Zürich / BeaE llayer* Laupen / Urs }tehlin* Gockhausen /
Urs ueier* Burgj-stein / Werner l,leier* Rehetobel / Dor]-j- lteili-Lehner*
Schleinikon / Heinrich tieng* wettiagen / Jean-claude llenstrey* Saint
Sulpice / ctaude Ylerazzi-* Biel / HeImut llessner* strengelbach / Rudolf
ttessner Kassel / PeEer ltetz* Langenthal / Eva lleyer* Betn / Rudolf
lleyer* Münchenbuchsee / Jean-Pierre ltichellod* veyras / Daniel l'ioser*
Bern / Heidi uoser-Kryenbübl oberägeri / A. uumprecht Gümmenen / Tin
uurphey* Neuchätel / Hanspeter ltüller* BaseL / Hedwig tiüller* Ziefen /
Jakob titüller* Beringen / Marcel Müller* Zürich / PauMüIler* Züric}r /
christoph l{ilaeus* zürich ,/ Hans Näf* Hastiberg Reuti / Peler lfennin-
ger* Freiburg/D / Fritz NeukoM Langenthal / Walter Notrl* Münchenbuch-
see ,/ Beat Opptiger* Baden / Fritz oser* Fribourg / ELmar osssald*
Base] / Marcello ostinelli* Losone / Theo Ott* Maienfeld / Laurent
pauli* Lausanne / Hedi Peter-Lang* Wettingen / Markus Petrig Neuenegg
Bruno Peyer* Schiers / Monique Pignat* Petit-Lancy / Edo Poglia Bern /
Stephan portmann* Solothurn / Ernst BEeisig* AltaviIla / Roland Prince*
Neuhausen / PauI Pulver* Bern / Hans Raaflaub Köniz / Andreas Raas

wängi / Ernst Ramseier* Pratteln ,/ Werner Räz* Luzern / Kurt Reusser*
Heiniswil / Hans Reuteaer* Herrliberg / GätaLd Rebetez Neuchäte1 /
Matthias Rich* Bassersdorf / Alfred Richli* schaffhausen ,/ Iwan Ricken-
bactrer* Rickenbach / Martin Riesen orpund / Lorenz Rogger Bern / Paul
Rotrner* zug / Ruth Rohr-Achermann* Toffen / Heinrich Roth* st.Gal.Ien /
paul Roth* Langendorf / Peter Rottr* Mönchaltorf / Raphael Romano Stef-
fisburg / Ernst Röthlisberger Spiez / Hans Röthlisberger* Burgdorf /
Max Röthlisberger* Zofingen / charles Rusca* Bottighofen / Ursula
Ruthemann Bexn / Thomas Rüegg winterthur / Urs Rüegg* Grüningen / Hans-
heinrich Rütinann* schiers / Andreas Rychen* Münchenbuchsee / Margret
Ryser* Bern / Jean-Pierre salanin* sion / HanS-RudoIf salvisberg Bollo-
dingen / Raffaella Scanalroglio* Zürich / Annerose Scheidegger* Basel /
werner scbenker schlieren / Robert scherrer Männedorf / sr.Madeleine
schildknecht* Baldegg / Andreas scbindler* Biel / christian schmid*
Bern / Kurt Scbmidt* Kreuzlingen / Maja Schnid Effr'etikon / Martin
Schneeberger* ZuzwLI / wilfried Schneeberger* Muri / Margrith Schnei-
der* Lüterkofen / Mina schneider-Landolf Erl.angen / Bernhard scbnidrig*
clis / Fritz Scboch* Büren / Paul Scholl* Solothu:rn / Beat Schorno
Meikirch / walter sch6nenberger* Rorschach / sr.Gudrun schuler* steinen
peter schuler* Bern / Dieter sctrürcb* Giubiasco / Egon seh.wab* Bad.en-

Rütihof / Peter Schwarzenbach* Gibswil ,/ Markus scltwenAener* Nieder-
wichtrach / Hans seitz st.Gal1en / Hermann Siegenthaler Forch / Ernst
sommerhalder solothurn / Kurt Spiess* Rorschach / Josef Stadler*
Hauterive / Franz Staffelbach Luzern / Ruedi Stanbach* Rorschach /
Fritz Staub güren / A. Staub oberarth / Ernst Stahli Burgdorf / Edmund

Steiner Leuk-Stadt / Eei^z Steiner Thun / Hansjürg Stoeker* Wädenswil
Niklaus stocker Rohrbach / Martin Straumann* Liebefeld / Hansjakob
streiff* Glarus / Eduard stricker* olten / Anton strittDatter* Luzern
David Stuby* Dompierre / Jakob stucker Spj-ez / Hans studer* Chur /
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Il- studer Zürich / christian sulser* chur / Edl sutter* Kreuzlingen /
Hannes TaII'Ier* Effretikon / Michel Tatti porrenLrty / H.Thalmann Aarau
Beat rtromeD Biel / Josef rhonhauser salzburg / Monica Thurler saint-
L6gier / Hans-Jakob Tobler* Zürich / Uri-peter Trier* Zürich / Beat
Trottmann* Aarau / Jakob Troxler* St.call,en / Heinrich Tuggener* Nü-
rensdorf / Roger vaissiöre* wa]rise11en / Heinz vettiger* Bottenwil /
Maryse Villars-Uiny* Chevenez / Htgo Vonlanthen* Freiburg ,/ peter Von-
tobel* stäfa / Peter waldner* sorothurn / Giacono iralther* Felsberg /Peter ltanzenried* Zürich / Hermann Wartenwei}er* Neuenegg / Hans-
walter lteber* Herrliberg / Leo weber* Feldmeilen / Marie-Therese weber*
Fribourg / MarLia wehrli* Züri-ch / Hans-Rudolf weiber Büren / walter
Peibel* Gelfingen / Josef lteiss st.carten / wor.fgang weiss Magglingen
Traugot! weisskopf* Muri / Erika welti* zürich / Ettno wettstein* Gol-
dau / Beda wicki AbtvriL / cregor lrierand* viünnewir / werner wiesen-
danger* Feh!altorf / Sr.Hildegard fNi11i* BaIdegg / Xavet Winiger* Lu-
zern / Bernhard ttitschi Bätterkinden / Daniel l{itzig* FIins / M.Itüth-
rictr Thun ,/ Gertrud rtyss unterseen / ltonika wyss Luzern / pavr zeDLp
Hochdorf / And'r6 zosso* chezard / Ar-ix zottos-parod.i* Aniäres / Bern-
hard zürbriggen* WünnewiL / pieter de Beaufort Zürj.ch.
I{ebst den hier nament}ich aufgeführten privaten Bezügern sind 95 in_und ausländische rnstitutionen des schur- und Bir-dungswesens auf die
"Beiträge zur Lehrerbildung,' abonniert.
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SYMPOSIUM IN BERN:
DAS ERBE DES JOHANN HEINRICH PESTALOZZ'

Ilans Reusser

Ende Februar fand anlässlich der Emeritierung des Ordinarius für
Systematisch-historische Pädagogik, Prof. Traugott Weisskopf, in der
Schulwarte Bern ein von den Assistenten seiner Abteilung organisier-
tes, zweieinhalbtägiges Symposium statt. Das Thema "Pestalozzis Erbe"
wurde in seiner Aussage durch einen wesentlichen Untertitel ergänzt:
'rVerteidigung gegen seine Verehrer".
Diese Ergänzung lässt sich bei einem ersten überschauen nicht gleich
verstehen, denn die Aussage scheint etwas l.lidersprüchliches zu ver-
bergen. - Es muss Verehrer geben, gegen welche man Pestalozzi, sein
Erbe, seine Gedanken und Ideen, seine Geschichte verteidigen muss, vor
welchen man eigene Erbansprüche geltend machen will, Als Werk und Le-
bensgeschichte ist Pestalozzis Erbe faktisch gegeben, die Erben sind
aber testamentarisch nicht festgehalten. Und wäre die Frage der Erb-
berechtigung letztendlich geklärt, so bliebe immer noch die Frage der
Modernität des "Erbguts" offen: - l.ler will in seiner Jacke oder seinen
Schuhen dastehen? Sind diese Erbstücke gesellschaftlich überhaupt noch
tragbar?

"Nur wenn du das Licht anzündest, kannst du zeigen, was das Dunkel
I',ar'r, zitierte U. Meier in seinem Vortrag den Erblasser Pestalozzi. Um

Licht zu bringen oder das Dunkel zu erkennen, waren über 120 Teilneh-
mer nach Bern gekommen, eine Teilnehmerzahl mit der die 0rganisatoren
nicht gerechnet hatten. Die Fackelträger stammten nicht nur aus dem
Stammland Pestalozzis. Eine seiner resignierenden Bemerkungen ( 1805),
"ich wäre im Vaterland schon lang mehr als civiliter mortuus, wenn das
Ausland nicht für gut gefunden hätte, mich noch nicht ganz für ver-
schollen und abgetan anzusehen", schien bestätigt.
Vorträge und ein Podiumsgespräch wurden durch Arbeitsgruppen erwei-
tert. Diskutiert wurde unter kundiger Leitung von Dr. S. Albisser,
Dr. C. Buol und Dr. H. Stricker in drei Gruppen über "Pestalozzi und
Schule von heute". "Pestalozzis soziales Vermächtnis" wurde unter An-
leitung von Dr. }{. Bachmann-Hasler besprochen, Prof. T. Ballauff
führte die Gespräche zu "Ethische Grundfragen bei Pestalozzi" und
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Dr. Theodor Bucher diejenigen zu "werterziehung im sinne pestalozzis,'.
Für diese Arbeiten blieb die Zeit im Rahmen dei veranstaltung bedauer-
licherweise etwas kurz. Doch bildeten sie einen wertvollen Aüsgleich
zu der grossenteils analysierenden Interpretation, deren problöman-
spruch sich nicht mit dem aus dem schulalltag entstehenden deckte.
Prof. Adalbert Rang (Amsterdam) thematisierte: "Das Erbe des politi-
schen Pestalozzi" und beschränkte sich inhalilich aus Gründen'einer
einheitlichen Interpretation auf die 1797 von pestalozzi verfassten
"Nachforschungen". Rang erläuterte zuerst seine Auffassung des wortes
"Erbe", welches er in einem ausserordentlichen sinn verständen habenwollte. unter "Erbe" begriff er nicht bloss die TeiIe eines auf uns
kommenden vermächtnisses, deren wirkung kontinuierlich in unsere Zeit
einfliesse, sondern vor allem die disköntinuierlichen, unbequemen und
Anstoss emegenden Elemente. Aus dieser sicht gewann nang aüs der
interpretierten Schrift folgende Thesen:

- Das menschliche Dasein ist gesellschafilich bedingt.- Der Mensch ist ein natürliches wesen, dessen Bedliifnisse nach Be-
friedigung verlangen. Der Einzelne erstrebt Glückseligkeit.- Der Mensch als Naturwesen muss sich sich selber entfrömden. sein
Dasein ist widernatürlich, "gesellschafilich notwendige verstüm-
melung"..Seine Hoffnungen, die er in die Gesellschaft-gesteckt
hat, werden zunächst nicht erfüllt, und der gesellscnaittiche Zu-
Zustand bleibt eine Fortsetzung des Kampfes äes einen gegen alle.- Sigmund Freuds Kategorien des i,Es',, ,'Ich', und,'über-Icfr',-entspre-
chen in Pestalozzis werk der Bestimmtheit des Menschen als ',wärkder Natur" (Es), als,'Werk des Geschlechts', (Ich) und als',Werk
seiner selbst" (über-Ich). Freud erklärte: ,'Wo rEs, t,lar, soll ,Ich'
werden". Pestalozzi hingegen betonte, der Mensch solle äas Werk
seiner selbst werden.

rn dieser sicät PestaTozzis sah Rang aiZ wuhrung des menschl"ichen An-
sprucäs auf Autonomie. ',Der Mensch al-s Werk seiaer se_Zöstt sej ejn
sitt-ziches wesen, und sittiicäkeit sei ein MitteL der verhaltensstabi-
lisierung. Reine ,Sittlichkeit streite gegen wahre Natur, bleibe ge-
se-z-zschaftsbezogen. Die gegensätzlichen Kategorien seien sicä gegen-
seitig bedingende. Es öestel:e eine wechserwirkung zwischen rch und
we7t, zwischen natür7ich und soziai. Die ordnungen d.es Lebens seien so
weder göttTich noch natür7ich, sondern geschichtiich bedingt und ge-
worden.

Der Berner Schriftsteller Lukas Hartmann, Autor des Buches ,,pesta-
Iozzis Berg", stellte in seiner Lesung Bruchstücke aus seinem Werk vor,
bezog seine Ausführungen daher nicht eigentlich auf das Erbe pestaloz-
zis. Er bezeichnete sein Pestalozzi-Bild als randständig, als links-
stehend, von rechter Seite aus beurteilt. Er schilderte auf eindrück-
liche Art sein beim Schreiben des Romans gewähltes Vorgehen, fragte
zwar, welchen Platz Pestalozzi bei heutigen gesellschafilichen värhält-
nissen wohl einnehmen würde, verblieb aber bei den schriftstelleri-
schen Intentionen und beanspruchte keinerlei pädagogische Dimension.
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Dr. Franz Schorer (Langenthal) bezog seine Ausführungen auf einen an-
deren Lebensabschnitt Pestalozzis. Die klar dargebotenen Gedanken
seines Vortrags "Das Leben bildet - Pestalozzis Warnung vor dem Miss-
brauch der Elementarmethode" gründeten auf dem "Schwanengesang",
Pestalozzis Alterswerk und brachten die Sprache auf etwas wesentlich
Pestalozzisches: seine Methode. - Pestalozzi, den Titel seines Werkes
aus einem Fragment Platons Phaidon ableitend, war sich schon zu Leb-
zeiten der auftretenden Missverständnisse um seine Methode bewusst. Er
verstand darunter nicht ein blosses Mechanisieren des Unterrichts und
der Erziehung, sondern erhoffte sich als l,{irkung die Anregung der
sittlichen Kräfte im Menschen, im Kinde. Erziehung biete so der Natur
Hand zur Entwicklung veranl
auf Einzelkräfte wirksam wü

Gemeinkräfte, welche ihrerseits auch
Die tatsächliche tJirksamkeit seiner

Methode bleibt aber schwer nachvollziehbar, und zu recht schrieb
J. Gruntz-Stoll in der Informationsschrift zum Symposium: "Was nun den
eigentlichen Untemicht anbelangt, kann von mehreren Sprachübungen von
höchst zweifelhaftem Wert berichtet werden. Jede dieser Übungen dauert
mehr als eine Stunde, während die Schüler sich beispielsweise vor ein
Stück zemissenenr Tapete an der Wand des Schulzimmers zu stellen und
dem Lehrer etwa die folgenden Sätze nachzusprechen haben:
Ich sehe ein Loch in der Tapete.
Ich sehe ein langes Loch in der Tapete.
Ich sehe ein langes, schmales Loch in der Tapete...".
Wie Schorer weiter betonte, sei Pestalozzis Methode nie etwas Fertiges,
sondern ein Angefangenes, Weiterzuführendes gewesen, das aber schon
durch Pestalozzis Mitarbeiter zu einseitig verstanden worden sei. Den

methodologischen Anspruch Pestalozzis unterstrich das eingangs des Re-
ferates wiedergegebene Zitat aus dem "Schwanengesang" deutlich:
"Prüfet alles, behaltet das Gute, und wenn etwas Besseres in euch sel-
ber gereifet, so setzt es zu dem, was ich euch in diesen tsogen in Wahr-
heit und Liebe zu geben versuche, in Wahrheit und Liebe hinzu".

Es machte den Anschein, als sei es nicht einfach, das Erbe Pestalozzis
zu thematisieren. Nur einzelne Teile scheinen in einheitlichem Sinn
interpretierbar zu sein, während das ganze l,lerk sich als unendlich
viel sch ichtig, kompl i ziert, widersprüchl ich zei gt, gleichwoh I aber
irgendwie wahr, als etwas Genialisches, dem schlecht beizukommen ist.
l,leniger analysierend, darstellend gestaltete Dr. U. Meier (Burgistein)
seine Ausführungen, welche er mit einem Zitat Pestalozzis begründete:
"Unser Unglück ist, wir glauben nicht, dass wir in Finsternis leben;
wir wähnen, dass wir im Licht wandeln. Aber die Finsternis erkennt
sich nicht leicht in sich selber". Meier verblieb nicht in der Re-
flexion , dem Nachdenken über den Gegenstand, sondern ging einen
Schritt weiter, eigentlich erzieherisch, und versuchte aus der Re-
flexion eine eine Proflexion, eine Voraussicht zu gewinnen. rNicht
satt zu werden am Reflektieren, sondern fortzuschreiten zum Proflek-
tieren', war die Forderung an die Pädagogik, die Prof. T. Weisskopf am

Ende des Symposiums formulierte, und Meier bewies durch die inhalt-
Iiche Präsentation des Vortrages, dass er die Intention l,{eisskopfs,
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dessen Assistent er lange gewesen ist, begriffen hatte. - Denn damit,
dass aus unserer Zeit über eine frühere Zeit ein begriffliches Urteiigefällt wird, ist für die Beurteilung der Gegenwart, in welcher Erzie-
hung stattfindet, noch keine hinreichende Erkenntnis gewonnen. Und
ohne curriculare Voraussicht (}l. Loch), die nur aus der Wahrnehmung
der gegenwärtigen Trends erstehen kann, führt sich Erziehung selbei an
der Nase.

Meier hinterfragte unser Verhältnis zu Pestalozzi, fragte, ob pesta-
lozzi in gegenwärtigen Bildungssystem wohl noch tragbai wäre. Er ver-
wies auf "das allmähliche Verschwinden der Wirklichkeit" in unserem Er-
leben, die fragwürdige Struktur heutiger Lernprozesse, deren überstei-
gerter Aufbau eine Parallele im Attraktionstourismus finde, und er
karikierte den stereotypen Erlebnisgehalt eines normalen schüler-Schul-
tages. Meier bezeichnete a-zs einen "Brennpunkt von pestaiozzis schuf-
kritik die KünstTichkeit schul-ischen "ternens". Diese Künstlichkeit fand
er unter anderem wieder in der ,,Oberfl-ächiichkeit und FLüchtigkeit,, un-
seres gestressten Unterrichts, in der "Rationaliöierung und BeschLeu-
nigung des Lernens", in der ,,passivität und Rezeptivität,, des Unter-
richts und in det "Lebens- und Ich-ferne sachfremder Lernanreize,,.

"In I'lahrheit und Liebe", in',tätiger Liebe und sehendem Glauben das
unsere zu seinem Angefangenen beizufügen", hatte der alte Pestalozzi der
Nachwelt empfohlen. Den Blick auf das Kommende gerichtet. - Dies schien
eine verehrungswürdige Perspektive. Aber wer bestätigte, dass diese
Sicht nicht auch der Verklärung verfiel? Prof. Jürgen 0elkers (Lüne-
burg, seit dem 1. Mai Nachfolger von Prof. Weisskopf) zeigte, wie sich
das Bild Pestalozzis in verschiedenen Epochen gestaltete:-vor der Revo-
lution von 1848 missbrauchten, vor allem in Präussen, Lehrer, politi-
ker, Militärs und Philosophen seine Methode für ihre Zwecke. Oelkers
bezeichnete diese Phase als utilisierung. später, während des Aufbaus
der Volksschule (Diesterweg), bezog man'sici.r wieäer auf pestalozzi,
heroisierte und vergötterte ihn. In der Zeit der Reformpädagogik, Ende
des_vorigen Jahrhunderts bis zum Ausbruch des ersten weitrrieges, wur-
de Pestalozzi wieder anders rezipiert. Er wurde romantisiert.-Bii un-
qgfälr ins Jahr 1960, vermittelt vor allem durch E. Spranger, sah man
die "Liebe" als das Geheimnis Pestalozzis, was 0elkers ali dessen
Kanonisierung bezeichnete. schl iessl ich beginne in der zeitgenössischen
Anthropologie das Vergessen, Pestalozzi verliere an Bedeutung. In sei-
ner Rede "wie kann der Mensch erzogen vrerdenr', fiihrte Oelkeri auf Grund
der "Nachforschungen" aus, dass das Streben nach Sittlichkeit vom
freien willen abhängig ist, ausserhalb des Individuums also nicht be-
steht, dass das Kind auf dem Weg des Erwachsen-werdens sich selber
überwinden muss, um zur Sittlichkeit zu gelangen. pestalozzi fragt so
hinter Rousseau zurück. Er sieht die tierische Natur als Erbe dei
Menschheit, nicht den Gegensatz von Gut und Böse, sondern die Selbst-
sucht. Damit widerspricht Pestalozzi aber auch der Erbsünde und der An-
sicht, dass der Mensch von Natur aus gut sei. Er verlässt somit das
duale Muster Natur - Gesellschaft, welchem Rousseau und Hobbes sich
verpflichtet hatten, und entscheidet sich für eine triadische Konstruk-
tion: Natur - Gesellschaft - Sittlichkeit.
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Die Perspektiven wuchsen. Alle Gedankengänge waren klar, einleuchtend.
- Aber war Pestalozzis Absicht wirklich so tiefgründig, verworren und
vielschichtig, dass es keine Einsicht geben konnte, sondern nur Ein-
s ichten?

Das Podiumsgespräch versprach Einsicht. Vier Professoren trugen ihre
Statements vor. Oelkers legte die bereits erwähnten Phasen der pesta-
Iozzischen Wirkungsgeschichte vor. Rang bezog die Universalisierung
und Demokratisierung der Menschenbildung, den Anspruch auf Elementar-
bldung und die sittliche Bildung als pädagogische Kernstücke orientie-
rend auf unsere Zeit. Prof. Ballauff empfahl, den Weg Pestalozzis wei-
terzudenken. Prof. Aebli wertete aus didaktischer Sicht und verstand
Pestalozzis Bemühungen um die Elementarmethode als frühen Beitrag zum
Konstruktivismus. Und eine Stimme aus dem Auditorium beanspruchte,
einem Rufer aus der Wüste gleich, Pestalozzis Intentionen seien in der
Anthroposophie (R. Steiner) aufgegangen. Das Menschenbi ld Pestalozzis
und dasjenige Steiners seien kohärent. Da war dann doch nicht mehr gut
Kirschen essenl Nach soviel Nachdenken, und nachdem Ballauff und Aebli
sich vor Vermengung verwahren wollten, bemerkte auch 0elkers, dass ein
kosmologischer Ansatz, wie derjenige der Anthroposophie einer sei, sich
nicht in dieser Diskussion einbringen lasse.
Zum Abschluss der Veranstaltungen trug Prof. Max Liedtke (Nürnberg),
der diese Tage nicht immer als geduldiger Zuhörer verbracht hatte, in
seinem Vortrag "Der Mensch muss nicht bleiben, was er ist" seine An-
sichten vor, die das Symposium diskussionslos zu Ende gehen liessen.
l^lie Liedtke ausführte, waren Erziehung und Unterricht für Pestalozzi
nicht primär. Sein leitendes Motiv war Politik,Sozialpolitik. Aus eben
diesem Engagement lässt sich die Berufswahl vom Theologen zum Soziolo-
gen, zum Landwirt und zum Pädagogen verstehen. Aus seinem Engagement
erklärt sich auch seine Methode, die nicht bloss als schulpsychologi-
sches und methodisches Instrumentarium, sondern zur Veränderung des
Menschen geeignet sein sollte.
Vergleicht man Pestalozzis Ideale und Hoffnungen mit der heutigen Ent-
wicklung, so muss man sich fragen, ob der Mensch nicht geblieben ist,
vlas er war. Der sittliche Zustand, den Pestalozzi anstreben wollte,
ist sicher nicht effeicht. pestalozzi war aber überzeugt, dass auch
sejn Schejtern das Fortöestehen seiner Ideen nicht gefährden konnte.
Durch die gesellschaftliche Mobilität, die kulturelle Vernetzung sei es
unmöglich, kausale Beziehungen aus Pestalozzis Wirkungsgeschichte abzu-
lesen. Sich auf Pestalozzi beziehen, könne nicht heissen, die Richt-
schnur für unser Verhalten aus seinem Verhalten abzulesen. Empirische
Forschung dürfe aber auf historische Forschung nicht verzichten, da die
Fakten der Vergangenheit als Datenschatz gesehen werden müssten. In
diesem Sinn sei es auch sinnvoll, kosmologische Programme zur Erweite-
rung des Datenmaterials zu berücksichtigen.

Am Ende der Tagung fragen wir uns, welche Konsequenz sich für unser
pädagogisches Tun nun ergibt: Müssen wir uns dem Pluralismus der An-
schauungen beugen? Müssen wir zugeben, dass es nicht eine lJahrheit,
sondern I'lahrheiten gibt? In welche Richtung sollen wir die Entwicklung
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eines notwendigen pädagogischen vorausblickes zu lenken versuchen?
sollen wir die Entwicklung der technischen Fähigkeiten beschleunigen?
sollen wir die sittlichkeit unserer Kinder zu fördern versuchen? }{ie
erzieht man zu Bewusstseinsveränderung? Gibt es überhaupt eine Hoff-
nung auf Erziehung? 0der rufen wir in die Nacht der Erkenntnis:

Wehe! wie im 0rkus, lebt
ohne Götter das Menschengeschlecht, an die eigene
Kunst, an eigenes
Wissen allein, und die eigenen Triebe
geschmiedet, und in der tosenden
Werkstatt, höret jeder nur sich,
und Tag und Nacht arbeiten die Geister,
aber umsonst, und unfruchtbar, wie
die Furien, ist die Sorge und Mühe der
Armen. Denn ...(zitiert nach: Friedrich Hölderlin, Werke 3,
Der Archipelagus l, Segment E)

Eins sollst du wissen:
erst wenn du nicht mehr versuchst,
wie viele vor dir, mit dem Degen
den unteilbaren Hinmel zu trennen,
treibt der Lorbeer ein Blatt.
Erst wenn du mit einem ungeheuren Zweifel
dein Glück aus dem Sattel hebst und selbst
aufspringst, verheiss ich dir Siegl
Ingeborg Bachmann
Strophe aus dem Gedicht "Einem Feldhern',
in "Die gestundete Zeit"
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TUEREN ZUR DRITTEN WELT

KENNEN SIE INTERTEAM?

Interteam wurde 1964 auf Initiative von katholischen 0rganisationen
und Missionsinstituten gegründet. Interteam ist ein Verein und wird
finanziell getragen von Subventionen des Bundes, Beiträgen des Fasten-
opfers und der Schweizer Katholiken, freiwilligen Spenden und Mitglie-
derbeiträgen.

}Jas will Interteam?
Eine Interteamgruppe umschreibt das Leitbild der 0rganisation folgen-
derrnassen:
"Interteam ist eine christlich ökumenische 0rganisation, die sich für
eine gerechtere Welt einsetzt. Durch persönlichen Einsatz zeigen wir
uns solidarisch mit den Sprachlosen und Unterdrückten. Die Basis ist
für unsere Arbeit mitbestimmend und soll eigenständig werden. Die Sor-
ge um die Umwelt prägt uns. Ohne finanzielles Interesse engagieren wir
uns in der Dritten Welt und in der Schweiz."

Interteam entsendet Entwicklungshelfer/innen in vorwi egend kirch I iche
Projekte in der Dritten Welt. Zurzeit sind ca. 100 Mitarbeiter/innen
in 20 Ländern Afrikas, Asiens und Südamerikas im Einsatz. Interteam
nimmt zudem an der entwicklungspolitischen und missionarischen Öffent-
Iichkeitsarbeit in der Schweiz teil. Es bestehen dafür u.a. Ortsgrup-
pen für ehemalige und zukünftige Mitarbeiter/innen. Sechs Mal jährlich
erscheint das Mitteilungsblatt "Austausch".
Die Anfrage an Interteam für Entwicklungshelfer/innen erfolgt von Pro-
jektträgern in der Dritten Welt, die sich an der Basis und im kirch-
lichen Rahmen engagieren. Es geht ufft Aurbauarbeit in Equipen und um

Mitarbeit in bereits bestehenden Projekten.

Wie ist Interteam organisiert?
Die Einsatzbedingungen für Interteam-Mitarbeiter sind:
- Mindestalter von 22 Jahren,
- eine abgeschlossene Berufsbildung und eine Praxis von 2 Jahren,
- physische und psychische Gesundheit,
- Bereitschaft zur Vorbereitung,
- Bereitschaft zu einem dreijährigen Einsatz als Freiwillige/r.
Gesuchte Fachgebiete sind: Medizin, Handwerk, Erziehung, Sozialarbeit,
Katechese und Landwirtschaft.
Interteam führt jährlich zwei Vorbereitungskurse von je zehn Wochen
durch. Der Kurs bereitet die Teilnehmer/innnen auf die menschliche Si-
tuation am Einsatzort vor und vermittelt die nötigen Einsichten in die
Problemkreise der Entwicklungpolitik und der Mission.

Wie lernen Sie Interteam näher kennen?
llenn Sie die Arbeit von Interteam unterstützen wollen, werden Sie
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Vereinsmitglied (jährlicher Mitgliederbeitrag Fr. 30.-). Interteam
führt ungefähr alle zwei Monate einen unverbindlichen Informations-
nachmittag durch. Verlangen Sie die genauen Daten und weitere Infor-
mationen bei:

{ihlnterteam
Entwicklungs-Dienst durch Freiwilligen-Einsatz

Geschäftsstelle Untergeissenstein 10/'12
Postfach
CH-6000 Luzern12

Telefon 041 446722
Postcheck 60-22054

Der gleichen Arbeit wie Interteam verpflichtet sich in der westschweiz:
Fräres sans frontiöres
34, Grand-Rue
1700 Fribourg Tel. 037/ ZZ B0 06

KENNEN SIE KEM?

I1 de1 KEM (Kooperation evangelischer Kirchen und Missionen) wissen
sich die 15 Landeskirchen der deutsch, italienisch und romanisch spre-
chenden Schweiz mit sieben missionarischen werken (Basler Mission,
IEIM, Evangelische Mission im Kwango, Mission der Brüdergemeinde,
schweizeri sche evangel ische Ni I I and-Miss ion, schvreizeri sche 0stas ien-
Mission, Südafrika-Mission) verbunden.
frgiyillige Spenden helfen der KEM ihre jährlichen Verpflichtungen zu
erfüllen. Je 40% tragen dazu Einzelgeber-und Kirchen bäi, rund 2o% aie
Missionsvereine. Rund 67% der Ausgaben gehen direkt nach übersee, 21%
dienen der Missionsarbeit in der schweiz. 12% benötigt die Betreuung
der Mitarbeiter in übersee und der Spender in der Schweiz.
Was will die KEM?
Ziel der KEM ist eine ganzheitliche Entwicklung des Menschen, die ihn
zur selbsthilfe befähigt. Das Anliegen der Mission möchte KEM zusammen
mit ihren überseeischen Partnern in der öffentlichkeit vertreten. Mit
dem ökumenischen Schulteam "Brennpunkt Llelt,,, mit Informationen in
I'lort und Bild und dem Einsatz überseeischer pfamer trägt die KEM zur
Bewusstseinsbildung in der Schweiz bei.
Die KEM arbeitet mit 59 Kirchen in 42 Ländern zusammen. 21g Mitarbei-
ter/innen und hunderte einheimischer Kolleginnen und Kollegen stehen
gemeinsam im Einsatz.
Wie ist die KEM organisiert?
KEM sucht jährlich etwa 30 Mitarbeiter für verschiedene partnerkir-
chen in der Dritten Welt.
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Erwartet werden:
- Berufserfahrung von mindestens zwei Jahren,
- partnerschaftliche Haltung,
- Teilnahme am kirchlichen Leben,
- Vertragsdauer von 3 bis 5 Jahren.
Gesuchte Fachkräfte: Theologen, Arzte, Krankenschwestern, Hebammen,
Lehrer/innen für Handarbeits-, Sekundar- und Mittelschulen, Kaufleute,
Landwirte, Handwerker, Sozialarbeiter.

KEM - Kooperation Evangelischer
Krrchen und Missionen

KEM führt einen Vorbereitungskurs von drei Monaten durch.

l'lie lernen Sie KEM näher kennen?
Wenn Sie näher und gründlicher infonniert sein wollen, wenden Sie sich
an:
KEM, Kooperation evangelischer Kirchen und Missionen
Missionsstrasse 21

4003 Basel Tel. 061/ 25 37 25

KENNEN SIE NADEL?

Die Eidgenössisch Technische Hochschu
diplomstudium für Entwicklungsländer
Theorie und Praxis der Entwicklung un

e Zürich (ETHZ) führt ein Nach-
NADEL) durch, mit Kursen zu
Entwickl ungszusammenarbeit i n

I
(

d
der Dritten Welt. Das NADEL bildet einen Fachbereich innerhalb der
Abteilung für Geistes- und Sozialwissenschaften an der ETH.

Was will NADEL?
Das Nachdiplomstudium für Entwicklungsländer soll :

- in eine vertiefte und differenzierte Betrachtung grundsätzlicher
Fragen der Entwicklung einführen,

- auf eine berufliche Tätigkeit im Zusammenhang mit Entwicklungslän-
dern vorbereiten,

- Fort- und ileiterbildungsmöglichkeiten in spezifischen Arbeitsberei-
chen der Entwicklungszusammenarbeit bieten.

Dabei sollen Grundelemente der Natur- und technischen Wissenschaften
einerseits, sowie der Geisteswissenschaften andererseits behandelt,
und das Verständnis für deren Züsammenwirken gefördert werden. Absol-
venten des Nachdiplomstudiums sollen befähigt werden, einen Beitrag
zur Zusammenarbeit mit Ländern in der Dritten Welt zu leisten.

ETH E idgenäsi*he Tqhnishe Hoch*hule Zihich
Ecole Polytehniq@ FödäEte Zuich
Swis Fedfrl lßtitute of Tehnology Zutich

N A D E L !F,|:#:#;!::3,1::Äx^ö W;r:". ",,*_,
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!.lie ist NADEL organisiert?
Das Studienprogramm gliedert sich in die zwei folgenden Abschnitte:
- ein Studiensemester dient der Vermittlung von Grundlagenwissen und

als erste Vorbereitung auf eine berufliche Tätigkeit in Entwick*
I ungs I ändern ,

- In Fort- und Weiterbildungskursen werden ausgewählte Aufgabenbe-
reiche aus dem Gebiet der Entwicklungszusammenarbeit behandelt und
konkret bearbeitet.

Zusammen mit der beruflichen Tätigkeit in einem Entwicklungsland, die
vor den Fort- und I'leiterbildungskursen geleistet werden muss, bilden
diese zwei Studienabschnitte das gesamte Nachdiplomstudium.
Zum Studiensemester zugelassen werden Bewerber mit einem vom Rektor
der ETH anerkannten Hochschulabschluss oder mit einem von ihm als
gleichwertig anerkannten tsildungsstand. Die Teilnehmer müssen den Un-
terrichtsveranstaltungen in deutscher und französischer Sprache folgen
können.
Zu den Fort- und Weiterbildungskursen zugelassen sind:
Bewerber, die das Studiensemester erfolgreich absolviert haben und
sich über eine ausreichende berufliche Tätigkeit in Entwicklungslän-
dern ausweisen können.

Wie lernen Sie NADEL näher kennen?
Wenden Sie sich für nähere Auskünfte und Dokumentation an:
NADEL
ETH-Zentrum
Voltastrasse 24
8092 Zürich Tel. 01/ 256 42 40

SUEDSICHT - DRITTE WELT IM GESPRAECH

Seit bald eineinhalb Jahren strahlt Radio DRS wöchentlich in al-
len drei Programmketten die Sendung "Südsicht - Dritte Welt im
Gespräch" aus. Die Sendung möchte ergänzend zur tagesaktuellen
Information wichtige Ereignisse und Entwicklungen in Afrika, La-
teinamerika und Ozeanien verständlich machen. Als Gegengewicht
zu düsteren Katastrophenberichten vermittelt Südsicht auch Bil-
der aus dem Alltag der Länder des Südens. So oft wie möglich
lässt die Redaktion sogenannt "gewöhnliche" Menschen zu Wort
kommen, um zu zeigen, vlie sie denken und handelnn was ihnen Sor-
gen macht und was sie freut. Mit ihrer Dauer von 15 Minuten
sind die einzelnen Sendungen auch für den Schuluntemicht geein-
net.
Sendezeiten:
Sonntag, 19.45 - 20 Uhr, DRS-I;
Montag, 14.10 - 14.45 Uhr, DRS-3 (in weniger kompakter Form);
Samstag, 18.45 - 19 Uhr, DRS-2 (Wiederholung der Ausgabe vom

Sonntag).
Bestellen Sie gratis die viermal jährlich erscheinende Progrmm-
übersicht bei:
RADI0 DRS, Redaktion SüDSICHT, Postfach, 8024 Zürich
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SGAB
SRFP

Schweizerische Gesellschaft für angewandte Berufsbildungsforschung

Societ6 Suisse pour la recherche appliquee en matiöre de formation professionnelle

Samstag, den 9, Mai 1987, wurde am Schweizerischen Institut für Berufs-
pädagogik in Zollikofen in Anwesenheit von über hundert Vertretern der
l.lissenschaft, der l,{irtschaft und der verschiedenen Sparten der Berufs-
bildung die Schweizerische Gesellschaft für angewandte Berufsbildungs-
forschung (SCAB) gegründet. Die Gesellschaft versteht sich als eine
Kontaktstelle zwischen Wissenschaft und Berufsbildungspraxis und setzt
sich zum Ziel, wichtige Erkenntnisse aus der Berufsbildungsforschung
der vergangenen Jahre (wie z.B. aus dem NFP EVA) an die interessierten
Vertreter der Praxis weiterzuleiten. Sie möchte auch Informationen aus
dem Ausland für die Schweizer Berufsbildung nutzbar machen, aktuelle
Forschungsprojekte zu Fragen der Berufsbildung in Zusammenarbeit mit
der Praxis initiieren und gesamtschweizerisch koordinieren. Im weiteren
sollen Forschungsfragen aus der Berufsbildungspraxis zusammengetragen
und künftige Forschungsprioritäten erarbeitet werden.

Der Präsident des Patronatskomitees, BIGA-Direktor Dr. Kiaus Hug, wies
in seiner Grussadresse auf die Tatsache hin, dass im Rahmen der neu ge-
gründeten Gesellschaft erstmals eine breit angelegt Forschung, die 1979
vom Bundesrat angeregt und finanziert und vom Schweizerischen National-
fonds als Nationales Forschungsprogramm "Education et vie active" (NFP
EVA) durchgeführt worden war, auf einer neuen organisatorischen Basis
weitergeführt wird: Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen, Unter-
nehmen und gewerbliche Betriebe, Berufsschulen aller Richtungen, Be-
rufsbildungsinstitutionen, private und solche der Kantone und des Bun-
des, sowie wissenschaftliche Institute sind die Träger der Gesell-
schaft.
Mitglied der Gesellschaft kann jederrnann werden, der aktiv in der Be-
rufsbi ldung steht (2.8. als Berufsschul lehrer, Berufsberater,Lehrl ings-
betreuer) oder sich wissenschaftlich mit Berufsbildung befasst.
Kontaktadresse: SGAB c/o Institut für Psychologie der Universität Basel

Bernoullistrassg 14, 4056 Basel (Tel. 061 25 65 86)

!lir geben im folgenden (in deutscher Übersetzung) das Referat wieder,
in dem WaIo HUTMACHER, Direktor der soziologischen Forschungsstelle
des Kantons Genf, Zielsetzung und Perspektiven der neuen Gesellschaft
skizziert.
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DIE YORSTANDSMITGLIEDER DER SGAB / SRFP

Präs ident:
Peter Benz, Personaldirektor SBG, Zürich

Ewald Ackermann, Schweizerischer Gewerkschaftsbund, Bern

Roger Beuchat, Directeur de l'0ffice d'orientation et de for-
mation professionnel le, Genöve

Peter Blättler, BIGA, Abt. Berufsbildung, Bern

Josef Fischer, Zentralsekretär SMUV, Bern

Dr.-Peter Füglister, Schweiz. Institut für Berufspädagogik,
Zol I ikofen

Dr. J.-P.-Gindroz, Directeur g6n6ral, Centre de formation pro-
fessionnel le, Neuchätel

Armin Gretler, Schweiz. Koordinationsstelle für Bildungsfor-
schung, Aarau

Dr. Fritz Heiniger, Sekretär des Schweiz. Verbandes für Berufs-
beratung, Zürich

Christine Höchner, Fürsprecher, Schweiz. Gewerbeveraband, Bern

Walo Hutmacher, Directeur du Service de la recherche socio-
logique, Genöve

Lucien Rentznik, Chef du Service de la Formation B0BST S.A.,
Lausanne

Daniel Sommer, Benglen

Prof. Dr. Gerhard Steiner, Vorsteher des Instituts für psycho_
logie der Universität Basel, Basel

Dr. Fr6d6ric Tapernoux, Directeur du personnel, publicitas
Laus anne

Dr- Hansjörg l,{irz, vorsteher des Gewerbeinspektorats Basel-stadt,
Basel
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ZIELE UND MOEGLICHE HANDLUNGSSTRATEGIEN
DER SGAB /SRFP

Wa]o Hutmacher

Die Gründung der Schweizerischen Gesellschaft für angewandte Berufsbil-
dungsforschung bedeutet den Abschluss einer langen Anstrengung und
einer grossen Arbeit. All jenen, die dazu beigetragen oder die sie un-
terstützt haben, sei gedankt. Dank ihnen können wir heute ausrufen:
das NFP EVA ist tot, es lebe die SGAB, die die Kontinuität gewährt.
Aber die grösste Arbeit bleibt zu tun, nämlich die Gesellschaft beleben
und den Zielen näher rücken. Ich möchte, ausgehend von den allgemeinen
Zielen und einer knappen Analyse der gegebenen Verhältnisse, die Rolle
unserer Gesel lschaft mittelfristig umschreiben.

Die Statuten der Gesellschaft verpflichten sie, "die Berufsbildungsfor-
schung zu fördern, indem sie auf internationaler Ebene die Zusammenar-
beit zwischen den Kreisen der nicht-akademischen Berufsbildung (Aus-
und t.ieiterbildung) und der Bildungs- und Arbeitswissenschaften voran-
treibt".
Die rorscäungsförderung ist ein erstes zjel. Tatsächlich sind para-
doxerweise in diesem Lande, das der Arbeit und ihrer Qualität sowie
der beruflichen Ausbildung der Arbeitskraft einen so grossen Stellen-
wert beimisst, die der Forschung über diese Gebiete gewidmeten stabi-
len Ressourcen äusserst klein. In dieser Hinsicht haben die meisten
industrialisierten Länder einen klaren Vorsprung gewonnen. In der
Schweiz ist die Berufsbildungsforschung akdemisch nur schwach veran-
kert. Die auf diesem Gebiete spezialisierten Forschungsinstitute, ob
universitär oder ausser-universitär, sind selten und verhältnismässig
schwach dotiert. Zeit und Mittel haben gefehlt, damit das NFp EVA die
Situation hätte signifikant verändern können. Jedoch ist es dem pro-
gramm gelungen, das Verhältnis zwischen Praxis und Wissenschaft,
wenigstens lokal, zu verbessern. Das ist kein geringes Verdienst.
Weniger denn je kann heute Berufsbildungsforschung Selbstzweck sein.
tJir sind der Überzeugung: rjsseaschaftiiche Forschung gehört zu d.en
Kteativitätsressourcen, die InnOVatiOn und Flexibi I ität för"dern. Wir
wissen heute, dass diese Qualitäten irmer unentbehrlicher werden, um
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die schwierigen technologischen, wirtschaftl ichen, gesel lschaftl icnen
und kulturellen Mutationen zu meistern, die bereits im Gange sind und
wahrscheinlich wohl über die Jahrhundertwende dauern werden. Unentbehr-
lich auf der Ebene der Personen, werden Flexibilität und Anpassungsver-
mögen auch immer mehr von den Institutionen, den 0rganisationen, den
Regel-, Schlichtungs- und Koordinationssystemen gefordert, die den Rah-
men der Ausbildungstätigkeit in Unternehmen und Schule bilden.
Die Gründung unserer Gesellschaft versteht sich in dieser breiten Per-
spektive. Sie bezeugt den gemeinsamen l'Jillen, zur bestmöglichen Berufs-
bildung in unserem Lande beizutragen. Anhäufung und Verfeinerung der
Erkenntnisse, aber auch die Diskussion, die Überlegungen und die prak-
tischen Versuche, die Forschung hervorruft, sind Mittel, welche sich
das Ausbildugnssystem gibt, um seine Chancen zu vergrössern, den Über-
gang zu neuen z.T. noch zu erfindenden Formen, in nützlicher Frist zu
gewähren.

Die Gesellschaft will die erziehungs- und arbeitswissenschaftliche For-
schung fördern, jedoch zeigt ihr Name, dass es die anwendungsorientier-
te Forschung sein soll, nicht die ausschliesslich auf Erkenntnis ge-
richtete. Eine solche Forderung ist durchaus legitim. Aus einer fal-
schen Analogie mit den Naturwissenschaften entsteht jedoch ständig ein
Missverständnis. In den Sozialwissenschaften sind die konsol idierten
Erkenntnisbestände sehr gering im Verhältnis mit dem von den Naturwis-
senschaften seit über 500 Jahren angehäuften l,lissen. Zudem materiali-
sieren sich die Resultate sozialwissenschaftlicher Forschung selten in
"mit Wissenschaft vollgestopften" Gegenständen, wie z.B. Fernseher,
NC-gesteuerte Maschinen oder Computer verkörpern. Die Resultate über-
setzen sich auch nicht leicht in einfache Gebrauchsanweisungen oder Re-
zepte.

In der Tat ist die anwendung sozialwissenschaftlichen wissens nocä über
eine weite Strecke ein zu -zösendes probfem. Damit sie anwendbar werden,
müssen Resultate natürlich den Praktikern zumindest zugänglich sein;
hier stellt sich eine (2.T. uneingelöste) Forderung an die Forscher.
Aber ihrerseits müssen sich die Praktiker die Erkenntnisse (samt ihren
Grenzen) aneignen, und zwar durch Lernen, was ein Bedürfnis und eine
Bereitschaft voraussetzt, Arbeit und Zeit bedingt und auch zu Anpassung
an neue Denkweisen und neue Praktiken führen kann. Anwendung setzt hier
sehr djrekte und intensive rnteraktion, Austausch und Kooperation zwi-
schen Praktikern und Wissenschaftlern voraus: Zeit und Mühe beiderseits.
Oft ist es wichtig, dass die Zusammenarbeit schon vor Beginn eines
eigentlichen Forschungsprojektes beginnt, damit unter Partnern die bei-
seitigen Ziele geklärt werden, sowie die gegenseitigen Verpflichtungen
(Materielles, Zugang zu Information, Zeitaufwand, Veröffentlichung,
etc.), die das gemeinsame Unternehmen auf Forschung und Handlung, l,Jis-
S€fl und Können ausrichten.
Die uetapirer des BrückenschTags zwischen Forschung und Praxis drängt
sich unweigerlich auf, um das zweite grosse Ziel unserer Gesellschaft
zu umschreiben. Wo soll aber diese Brücke stehen? Die Berufsbildungs-
praxis ist von ungeheurer Diversität, zerstreut, dezentralisiert. Sie
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teilt sich in wirtschaftliche Zweige, Branchen und Berufsgruppen, die
der frischen Luft der internationalen Wirtschaft sehr ungleich ausge-
setzt sind und vom technischen Wandel ungleich betroffen werden. Fügen
Sie die Distanz hinzu, die zwischen kleinen, mittleren und grossen Un-
ternehmen der gleichen Branche bestehen kann. Ergänzen Sie durch die
unterschiedlichen Sorgen und auch die Interessenkonflikte zwischen ver-
schiedenen Verantwortungsebenen, von der hohen politischen, wirtschaft-
lichen, administrativen oder pädagogischen Warte bis zu den Lehrern,
den einzelnen Lehrmeistern und - v,rarum nicht? - zu den Lehrlingen und
Schülern. Beachten Sie zuletzt die zahllosen vertikalen und horizonta-
len Verhandlungs-, Koordinations- und Kontrollstrukturen, die das
ganze Berufsbildungsystem durchziehen.

Jetzt haben Sie das Bild von Komplexität. Aber, das alles ist Berufs-
bildungspraxis. All diese Teilungen bestimmen z.T. unterschiedliche und
widersprüchliche Perspektiven, Besorgnisse, Interessen und Erwartungen
der Forschung gegenüber. Wie schon gesagt, ist das vorhandene For-
schungspotential gering. Aber zudem ist die l.lissenschaft auch geteilt.
Zur Auftei I ung in di szipl inari sche Provinzen ( Psycholog ie, Pädagogi k,
Soziologie, I,{irtschaftswissenschaften z.B. ) gesel len sich jene nach
themati schen Schwerpunkten, i nstitutionel len Trennungen und regionaler
Verstreuung. Nehmen wir die Erziehungs- und Arbeitswissenschaften. Sie
gehören verschiedenen Fakultäten an, sammeln sich um unterschiedliche
wissenschaftliche Modelle, gruppieren sich um unterschiedliche Lehr-
stühle oder in unterschiedlichen Instituten, sind über das ganze Land
verstreut, in Sprachen aufgeteilt, nach unterschiedlichen kulturellen
Horizonten ausgerichtet. Das geeignete Bild ist hier Atomisierung.
Die Rolle der SGAB ergibt sich aus diesen Gegebenheiten. Ich kann hier,
was ihre Handlungsstrategien anbetrifft, nur ein mögliches ModelI
skizzieren.
Zwischen einem hochkomplexen System wie die Berufsbildung und einem
nur quasi-System, wie die Erziehungs- und Arbeitswissenschaften, soll
man aber nicht an eine Brücke denken. Die Metapher ist zu ganzheitlich
und zu imposant. Denken wir eher an eine Vielzahl von Stegen, mit
kleineren Ambitionen, flexibel, vielleicht sogar mobil.
Die erste Rolle der SGAB besteht nun darin, den Prozess des Stegebaus
zu beleben, indem sie die Leute aus Wissenschaft und Praxis auffordert,
sich zu treffen, Projekte zu erdenken, zusammenzuarbeiten, lokal um ein
konkretes Problem oder auf breiterer Ebene, wenn wünschbar und möglich.
Dann geht es darum, das Netz von Stegen zu erweitern und zu verdichten,
den Verkehr von Information und Leuten zu fördern, die Forschungsresul-
tate zu diffundieren und zu diskutieren, die Erfahrungen zu verglei-
chen. Die Summe der einzelnen und relativ unabhängigen Initiativen wird
lokal eine gewisse Entwicklung des Forschungpotentials ermöglichen, da-
durch werden gewisse Spezialisierungen möglich.
Die SGAB werden zudem bestrebt sein, das Netz von Anfang her offen zu
halten, öffnung nach innen: Kapitalisierung und Verteilung der Resul-
tate und Erfahrungen in der Schweiz. öffnung nach aussen:
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Kapitalisierung und Verteilung der Forschungsresultate und -erfahrun-
gen im Ausland.

Last but not least, in dem Masse in dem die SGAB in Sachen Forschung
für die Kreise der Berufsbildungspraxis und -forschung repräsentativ
ist, wird sie auch auf der Ebene der Forschungspolitik handlungsfähig-
Anhand der gesarmnelten Erfahrung und einer informierten Diagnose' wird
sie die Forschungsbedürfnisse und die Entwicklungsprioritäten' legitim
an die geeigneten Bundes- und Kantonsinstanzen melden.

Damit sie ihre Rollen als Schnittstelle, als Vermittlerin in einem de-
zentralisierten Kooperationsnetz und als kollektiver Akteur in Sachen
Forschungspolitik wahrnehmen kann, muss die SGAB ihre Mitgliederbasis
verbreitern und zwar über alle Teile der Berufsbildung. Gegenwärtig
scheinen mir die schulischen und administrativen Teile noch besser ver-
treten als die v{irtschaftlichen. Die zentrale Stellung, welche den Un-
ternehmen im Ausbildungsbetrieb zukommt, berechtigt eine grosse An-
strengung, auch eine breite Mitarbeit zu gewinnen.

Die Ausweitung der Mitgliederbasis ist natürlich Sache des Vorstandes
der gegründeten Gesellschaft. Möglichst breite Infonnation an alle
potentiellen Teilnehmer ist am Platz, sowie die Organisation von ge-
eigneten Aktivitäten. Aber es ist auch wünschbar, dass jedes Mitglied'
in seinen Kontakten mit möglichen Partnern, durch Information und Auf-
forderung mithilft, den Kreis der Mitglieder zu erweitern.
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Spielpädagogik
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aus Biel, ist im Schuljahr l98lß2 ein Versuch
mit mittlerweile neun Klassen der l. bis 3.
Primarschule angelaufen. Die Notenbeur-
teilung soll versuchsweise durch andere
Formen ersetzt werden. Ziel dieser bis 1988
dauernden Erprobung ist es, die Schule und
speziell die Schülerbeurteilung stärker in den
Dienst einer umfassenden, individuellen
Förderung der Kinder zu stellen. Die

Sind Spiele im Unterricht sinnvoll ?

Spielen und lrmen zu verknüpfen ist eine
verbreitete Forderung, die nicht nur an den
Kindergarten und die Einschulungsphase
herangetragen wird. Eine Fülle von Spiel-
vorschlägen, Spielsammlungen und -kursen
werden Lehrerinnen und Lehrem zurzeit
angeboten. Grund genug, sich grundsäzlich
zu fragen, welche Bedeutrmg dem Spielen in
der Schule zukommt? Welche Grenzen sind
einer Pädagogisierung des Spieles gesetzt?
Wo beginnt der Missbrauch?

Solchen Fragen ist Peter Schläpfer in seiner
Dissertation "Spielabläufe in der Schule"
systematisch nachgegangen. Mit seiner
"Kritik der aktuellen Spielpädagogik und
Spieldidaktik" (Untertitel) hat der Autor den
aktuellen Stand der wissenschaftlichen Dis-
kussion gesichtet und aufgearbeitet Als ein
Ergebnis leitet er vier Empfehlungen ftir den
Einsatz des Spiels in der Schule ab:

1 Spiele zur Gestal
müssen deutlich von
unterschieden werden.

tung dcs Schullebens
Spielen im Unterricht

2. Eine wichtige Möglichkeit, das Schulleben
zu gestalten, bieten Spiele, dic von den Kin-
dern selbst erfunden und gestaltet werden.

Spiele dieser Art sollen nicht mit spielfremden
Zielen befrachtet und belastet werden.

3. Im Bereich des Unterrichtes lassen sich
nur Spiele rechtfertigen, welche deutlich und
ftir alle Spielerinnen und Spieler durch-
schaubar auf das angestrebte Lemziel
ausgerichtet sind. Spiele, welche das Kind im
Glauben lassen, es spiele um des Spieles
willen, obwohl der lrhrer quasi "hinter-
rücks" die Atraktivität eines spielfremden
Lemziels ztr erhöhen sucht, verfehlen
llingerfristig ihre Wirkung und werden vom
Autor als Missbrauch des Spiels abgelehnt.

4. Für den Unterricht besonders geeignet
sind zwei Arten des Spiels. Einerseits sind es
Rollen- und Planspiele, welche die Wirk-
lichkeit der Schülerinnen und Schüler
simulierend aufgreifen und bearbeiten. Sie
helfen, verschiedene Rollen besser zu erken-
nen, lrnd ermöglichen, mit Entscheidungs-
abläufen spielerisch bekannt zu werdön.
Andererseits sind es Denk- und Stratesie-
spiele, welche den Erwerb von Fähigkeiten
im Bereich des Problemlösens und der
Handlungsplanung ftirdem.

(Ref. Nr. 86:069)

Zwlschenbllenz elncs Schulversuchs

Neue Formen der Schülerbeurteilung in der Erprobung

Die Kritik an der Schülerbeurteilung mit
Noten ist nichts Neues. Wo immer sie zur
Diskussion steht, prallen die Meinungen
aufeinander. Ein Schulversuch im Kanton
Bern ist darauf ausgerichtet, die praktischen
Erfahrungen fi.ir diese Auseinandersetzung
auszudehnen.

Angeregt durch drei Unterstufenlehrerinnen
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praktische Umsetzung hat vier Hauptrnert-
male:

1. Schüler und Eltem werden im Gespräch
und am Ende des Schuljahres in einem
Schulbericht informiert. Mit allen Eltem wird
jäfulich mindestens ein ausftihrliches Ge-
spräch geführr Gegenstand der Gespräche
wie des Schulberichts sind der Leistungs-
stand des Kindes sowie sein [rm-, Arbeits-
und Sozialverhalten. Dem Lehrer stehen
Beobachtungsbogen und Lemzielkontrollen
für die differenzierte Beurteilung zi;r
Verfügung.

2. Die Schiileöeurteilung orientiert sich am
Kind, seinen kmfortschritten und an den
Zielen des Unterrichts.

3. Die Schülerbeurteilung konzentriert sich
verstärkt darauf, WIE ein Schi.iler lemt.

4. Eltem und Kinder werden verstärkt am
Lemen und seiner Beurteilung beteiligt.
Beurteilungen dienen der Feststellung von
Fortschritten und Schwierigkeiten und zur
Planung der nächsten Lemschritte.

Erste Ergebnisse

Wie steht es um die
Leistungen in den Versuchs-
klassen ohne Notenbeurtei-
lung? Verbessert sich das
Schulklima und verringert
sich der Konkurrenzdruck
in einer Schule, die auf
Noten verzichtet? Um diese
und andere Beftirchtungen
und Erwartungen klären zu
können, wird der Versuch
vom Amt für Unterrichts-
forschung wissenschaftlich
begleitet. Erste Unter-
suchungsergebnisse erlau-
ben folgende vorläufige
Feststellungen:

1. 52 von 55 antrrortenden
Eltem, das sind, 65Vo der
angeschriebenen, äusserten
sich zufrieden über den
Schulversuch. An der
neuen Form der Schüler-
beurteilung schätzen sie die
grössere Aussagekraft der
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Gespräche und Schulberichte, die entspann-
tere Aünosphäre, den vermehrten Gemein-
schaftssinn, die intensivere Zusammenarbeit
mit der [,ehrerin und die umfassende
Förderung.

2. In Versuchs- und Konrollklassen wurde
der Leistungsstand getestet. Dabei zeigte sich,
dass beide Klassentypen den gleichen lris-
tungsstand erreichten.

3. Auch hinsichtlich der psychischen Aus-
wirkungen unterscheiden sich die Kinder von
Versuchs- und Konnollklassen kaum. Die
Einstellung zur Schule ist vorwiegend positiv
und das GeIiihl, akzeptiert zu sein, herrscht
vor. Einzig in der Einschätzung der eigenen
schulischen Fähigkeiten zeigten sich in einer
der Umfragen Unterschiede. Die Kinder von
Versuchsklassen schätzen ihre F?ihigkeiten
höher ein.

Zwischenbilanz: Die Vorteile der neuen
Form der Beurteilung liegen in ifuen
differenzierten Aussagen und in ihrer
Vermittlung im Gespräch. Nachteile wie
Leisnrngsabfall u.a. sind keine festzustellen.

(Ref" Nr. 86.072)
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Tendenziell distanzierte Gewerbebetriebe

Wie äussern sich Vertreter von als auf-
geschlossen geltenden Lehrberieben gewerb-
licher Richtung, werm sie nach ihren Aus-
bildungsbedürfnissen im Bereich Informatik
gefragt werden? 30 Vertreter aus zehn ge-
werblichen Berufen wie Automechaniker,
Maurer und Maschinenzeichner wurden von
Paul Sommerhalder vom Amt fiir Berufs-
bildung Zürich Ende 1985 in einer nicht
repräsentativen Umfrage im Ztircher Oberland
mteruettrt.

In der Industrie und im Büro hat das
Informatikzeitalter bereits gründlich Einzug
gehalten. Für das Geweibe kann diese
Feststellung aber noch nicht gelten. Deshalb
überrascht es nicht, dass vertiefte lnformatik-
kenntnisse zur Bedienung von computer-
gesteuerten Apparaten nur von einem Teil der
Befragten fiir notwendig erachtet werden. Der
BlGA-Grundkurs "lnformatik für Letulinge"
mit 20 lrktionen wird hingegen von allen
befi.irwortet.

Obwotrl die gewerblichen Betriebe noch nicht
unter dem verbreiteten technologischen
lnnovationsdruck stehen, wird allgemein er-
wartet, dass der Zeitpunkt flir den Einstieg
der Klein- und Mittelbetriebe in dieneue Tech-
nologie nicht mebr weit entfemt liegr.
Deshalb täten die Behörden heute schon zut
daran, flir die verschiedenen Gewerbezweige
quantitativ und qualitativ angepasste
Ausbildungsvarianten auszuarbeiten. Dies-
bezügliche Vorschläge führt der Autor in
seinem Bericht auf.

Skeptiker und Befürworter des Informatik-
unterrichts sind sich in einem Punkt einig: Die
Vermittlung von Informatikkenntnissen darf
nicht zu einer Ausweitung des obligatorischen
Unterrichts an den Berufsschulen füfuen. Das
Angebot an Freif?ichem und die
Entrümpelung der khr- und Stoffpläne seien
zwei Wege, um Raum für die Informatik zu
gewrnnen.

(Ref. Nr. 86:063)

Kontakte zwischen Schule und Eltern

Veränderungen werden deutlich

Die Inspektoratskommission des Kantons
Schwyz wollte genauer wissen, was im
Bereich "Kontakte zu den Eltem" zum Schul-
alltag gehört und führte eine Befragung bei
der Lefuerschaft der gesamten Volksschule

(von der Oberstufe bis zum Kindergarten)
und bei den Schulbehörden durch. Gefragt
wurde nach den verwendeten Formen der
Eltemkontakte und deren Häufigkeit, nach
Erfolg und Schwierigkeiten und den Reak-
tionen der Schi.iler, nach den Veränderungen
in den letzten Jahren und der Unterstützung
durch die Schulbehörden.

Die Ergebnisse sind auch über die Kantons-
grenzen hinweg interessant, hier eine kurze
Auswahl:

Die Lebrerinnen und Lehrer des Kantons
Schwyz bestätigen eine deutlich Veränderung
in der Zusammenarbeit mit den Eltern. Die
Elternkontakte sind intensiver, nati,irlicher,
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offener und direkter geworden. Auch Art
und Form der Kontakte haben sich
gewandelt. Standen früher eher schriftliche
Formen (2.B. Rundschreiben) und Eltern-
abende zwecks Informationsvermittlung im
Vordergrund, so bevorzugen die Schwyzer
Lehrerinnen und Lehrer heute die individuelle
Begegnung, das Gespräch mit den Eltem.

Auch auf der Eltemseite hat sich einiges ver-
ändert. Das Interesse der Eltem an der Schule
ist gestiegen und gleichzeitig mit dem
Interesse die Toleranz. Die Schwyzer

126

Irhrerirmen und Lebrer betonen das
Verständnis, mit welchem ihnen die
begegnen.

für offene und fruchtbare

(Ref. Nr. tß71O2)

Als Hintergrund liir diese positiven Verän-
derungen wird die verbesserte und umfas-
sendere Information der Gemeinden und des
Kantons hervorgehoben; dies schaffe die
Grundlage
Gespräche.

grosse
Eltem

in der Bildungsforschung
1200 Abönnenten aus der Praxis, der Forschung

AIs Ioseblgltpqblkation erscheint Information Bildungsforschung 4 bis 6mal jährlich
und bietet Einblick in die akfuellen Projekte der Bildunglforschung-und Schulentwicklung
in der Schweiz.

Information Bildungsforschung können Sie kostenlos mit dem untenstehenden Taton
abonnieren.

Bestelltalon
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Rückbiick auf die VolksschuTe

WIE DENKEN ZWANZIGJAEHRIGE UEBER DIE
VOLKSSCHUTE?

Roland Rüegg

"Fürs Leben lernen wir, nicht für die Schule". Wir alle
kennen diese vielzitierte Notwendigkeit, und jeder Lehr-plan gibt beredtes Zeugnis von diesem ersten aller Lehr-
ziele.
Ob und wie die Volksschule dieses ZieL zu verfolgen ver-
mag, dazu solllen Betroffene selbst Stellung nehnän: Zwan-
zigjährige, für die die obligatorische Schulzeit noch
nicht allzu weit zurückliegt, die sich aber nach einer
wenigstens neunjährigen Schulzeit irn ausserschulischen
Alltag zu bewähren haben. Wie beurteilen sj.e unsere
Volksschulen? Wer sind jene ehemaligen Schüler, die ihre
Schule im Rückblick als weitgehend unnütz betrachten, wer
diejenigen, die von ihrer Nützlichkeit eindeutig überzeugt
sind? Bei welchen Lehrern oder Lehrerinnen sind sie zur
Schu1e gegangen? Wie hat ihr Unterricht ausgesehen?
Diese und ähnliche Fragen suchen wir gegenwärtig am päda-
gogischen Seminar der Universität Bern aufgrund einer
Rekrutenbefragung im Rahmen der pädagogischen Rekrutenprü-
fungen 1986 (Kreis IfI) zu beantworten. Befragt wurden
5800 zwanzig)ährige Iylänner und 1 00 gleichaltrige Frauen.
Die Auswertung der Befragung ist noch nicht abgeschlossen
und ein ausführlicher Bericht darüber wird etwa Ende
dieses Jahres zu erwarten sein. Zu einem späteren Zeit-
punkt werde ich auch hier umfassender informieren. Jedoch
möchte ich an dieser Stelle kurz über den Stand und die
Richtung der Auswertung vorinformieren und, soweit zum
gegenwärtigen Zeitpunkt verantwortbar, über einige Ergeb-
nisse aus der Schule plaudern.
Ausgehend von einer breiten Ausgangsfrage: t,die Volks-
schule aus der Sicht der Zwanzigjährigenrt, wurde.ein Fra-
gebogen mit insgesamt 85 Fragen erstellt. Kern der Be-
fragung sind 19 Fragen zur Zielrelevanz der Volksschule:
wieweit sind die Lehrziele der Volksschule (bzw. der letz-
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ten drei obligatorischen Schuljahre) für die Bewältigung
des Lebens, der aktuell anstehenden Probleme in Beruf,
Freizeit, Freundeskreis oder der Famj-lie bedeutsam? Die
Beantwortung dieser 1 9 Fragen ist eine Bewertung des Un-
terrichts der Volksschule bezüglich seiner Tauglichkeit
für die aktuelle LebensbewäItigung.
Der Zusammenzug dieser Fragen zeigt, dass das erste Quar-
til der Befragten die Zielrelevanz ihres Unterrichts sehr
hoch, das vierte Quartil diese jedoch ebenso eindeutig
tief einschätzt. Die mittleren 50t der Befragten bilden
zusammen eine Gruppe, die die Volksschule als teilweise
relevant betrachtet.
Dieses Ergebnis ist für sich betrachtet nicht weiter spek-
takulär und konnte in dieser ArL erwartet werden. Ausge-
hend von diesen drei cruppen interessiert nun jedoch die
Beantwortung einer Reihe von Fragen:
a) Wie \"/ar der Unterricht bei den einzelnen Gruppen be-
schaffen? Diese Frage konnte in dieser Breite nicht ge-
stellt werden. So erheben wir, wie sich die Zielrelevanz-
gruppen in Bezug auf die Zj.eLe, die während der letzten
drei obligatorischen Schuljahre verfolgt wurden, unter-
scheiden. Dazu wurden 35 Fragen zur Beschaffenheit und zum
Vorhandensein von Lehrzielen aus den Bereichen Förderung
von Sozial-, Selbst- und Sachkompetenz gestellt.
Es gibt bereits erste Anhaltspunkte dafür, dass es bedeut-
same Unterschiede in Angebot und Ausprägungsgrad der Lehr-
ziele zwischen den einzelnen Zielrelevanzgruppen gibt. Es
scheint, dass im Unterricht bei der relevanzhohen Gruppe
nicht nur ein breiteres Fächerangebot zustandekam, sondern
auch in den Bereichen der Selbst- und Sozialkompetenz sehr
viel öfters Lehrziele realisiert wurden, als in der rele-
vanztiefen Gruppe.
b) Wer sind die ehemaligen Schüler der einzelnen Zielrele-
vanzgruppen?
Es gibt im Fragebogen 22 F.ragen zur Person der Befragten,
insbesondere zu ihren sozioökonomischen Verhältnissen,
etwa der Bildungslaufbahn, der regionalen Herkunft, der
Stellung im Beruf u.s.$r. Um ansatzweise einige psychologi-
sche Merkmale der Befragten zu umreissen, wurden in diesem
Zusammenhang auch einige Fragen zur Leistungsmotivation
der Befragten gestellt.
Mit den Fragen zur Person wird es möglich sein festzustel-
len, wieweit die Beurteilung der Schule nit Faktoren wie
dem besuchten Schu1typ, der sozialen Herkunft oder der
Beruf s lauf bahn zusammenhängt.
c) Bei wem sind d.ie Befragten zur Schule gegangen?
l{er war ihr Lehrer oder ihre Lehrerin, der/die sie während
der letzten drei obligatorischen Schuljahre nehrheitlich
unterrichtet hat? 6 Fragen, bzw. 14 Teilfragen werden
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Hinweise dafür geben, vter die Lehrkräfte vtaren, .und wie
sie durch die einzelnen Relevanzgruppen eingeschätzt wer-
den.

Natürlich gibt es weitere wichtige Fragen, die beantwortet
werden könnten und müssen, wie etwa die Frage nach Ge-
schlechtunterschieden. Ausserdem wird es aufgrund einer
Befragungswiederholung bei einer Luftschutzkompanie eine
Reliabilitätsüberprüfung der Befragung geben.
Die Auswertung wird sich iedoch schwerpunktmässig auf die
aufgeführten Fragen beschränken.
Ich denke, dass es wichtig ist, bereits jetzt schon darauf
hinzuweisen, dass aufgrund dieser Befragung nicht ein
objektives Bild von der Schule und ihrer Bedeutung für die
Lebensbewältigung erwartet werden darf. Hier wird aber die
subjektive Sicht von Betroffenen zu dieser elementaren
Frage der Schule skizziert, die für die Gestaltung von
Unterricht und Lehrplänen nicht minder wichtig sein kann.

Administrative Mittei lung

Wir danken Ihnen für die pünktliche Zahlung des BzL-Abonng-
mentsbeitraqs für das laufende Jahr 1987. Den hiefür bestimmten
Einzahlungsschein haben Sie ca. 14 Tage nach Erscheinen der
letzten BzL (1/ 87) erhalten.
Sollten Sie die Zahlung noch nicht besorgt haben, so möchten
wir Sie höflich bitten, dies baldmöglichst zu tun. Sie er-
sparen uns adninistrative Umtriebe.

Besten Dank für Ihr Verständnis
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BERTCHT UEBER DEN SPV IWBZ-KURS "SlPRl FUER DtE
LEHRERBILDUNG"
VOM 13.-15. APRIL 1987 IN INTERLAKEN

Sr. Madeieine SchiLdknecht

STPRT: Iteberprüfung der Situation der PrimarschuLe. So jst SchuLe und
so soLlte, so köinnte sje sejn. Ein mutiges Projekt det Erzie-
hungsdirektorenkonferenz. Ein Forschungsproiekt, das gerade
ein SchüTerieben fang dauette (1978-1986). Entstanden und er-
probt in enget Zusanmenarbeit-nit der Primarscäu-Ze.

In seinem Einführungsreferat stellte Werner HelIer als Leiter des
SIPRI-Teams Entstehungsgeschichte, Anlage und Ziele des nun abge-
schlossenen Projektes vor. Seine gespannte Erwartung darauf, wie die
Lehrerbildner das sozusagen schulentlassene, an vielerlei l.Jiderstän-
den gereifte Werk aufnehmen würden, wirkte ansteckend.

Das Ziel des Kurses bestand darin, die im SIPRI-Projekt erarbeiteten
Ergebnisse und Anliegen kennenzulernen und so aufzuarbeiten, dass sie
in der eigenen Unterrichtspraxis umgesetzt werden kÖnnen. Diese Ar-
beit geschah in drei Wahlgruppen, die von SIPRI-Leuten geführt wur-
den:

1. Monica Thurler, Erich Ambühl: Schülerbeurteilung und Elternarbeit.
2. Max Huldi: Vom Kindergarten in die Primarschule.

3. Anton Strittmatter, Benno Thoma: Elementare Bildung/ Überbelastung.

Sinn und Erfahrung dieses Kurses kann ich für mich - und vom Spüren
der Atmosphäre her wohl für die meisten Teilnehmer - durch die letzte
der "22 Thesen zur Entwicklung der Primarschule" (Schlussbericht,
EDK - Bern, 1986) einfangen:

"Es ist von zunehmender Bedeutung, die Berufsfreude sowie die Ar-
beits- und Erneuerungsfähigkeit der Lehrerschaft zu erhalten. Dies
wird gefördert durch einen hohen didaktischen und erzieherischen
Ausbildungsstand, durch konsequente Stärkung des Selbstvertrauens
und verantwortungsbewusster Selbständigkeit, durch die Orientie-
rung an Zielen und Werten (Leitideen) , sowie durch soziale Stüt-
zung im Kollegium und durch Behörden. Insbesondere ist die Fähig-
keit des Lehrers wichtig, seinen Untemicht zu überdenken und sei-
ne eigene Belastungssituation zu erkennen. Dazu braucht er die
Möglichkeit, periodisch vom Schulalltag Abstand nehmen zu können."
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Als Beispiel für den Lernweg in den Gruppen gebe ich das Konzept der
Gruppe 3 "Uberbelastung" wieder, in das auch die anderen Themen inte-
griert waren:

1. Begriffe/
Erkenntnisse - llas heisst Belastung? .\

Belastung/ Überbelastung
Ansprüche/ ZieIe
Deutungs-/ Reaktionsmuster

- Verständnis von Lernen

- Uberbelastungen -- Lehrer
Schüler

- 0ue11en der ilberbelastung

. schulische
Stoffdruck
Unterrichtsorganisation
Beziehungen

individuelle
familiäre
gesellschaftliche

2. Lösungswege - Elementarisierung
- Binnendifferenzierung
- forrnative Schülerbeurteilung
- Beziehungsgestaltung
- aktives, entdeckendes Lernen

- persönliches Lernverständnis
- Lehreraus- und -fortbiidung

l. Urnsetzung in
die Lehrerbil-
du ng

- notwendige Information für die
Studenten

- aufzubauendes und einzuübendes
Verhalten

- fröTffi-nen am Seminar

Aus dieser Auseinandersetzung heraus stellte sich für die zweite Hälf-
te des Kurses die Frage: l,{as sind gute Schulen? Anton Strittmatters
Darstellung neuerer empirischer Forschungsarbeiten provozierte in den
Gruppen intensive Gespräche darüber, welche Merkmale unsere Lehrerbil-
dungsstätten als gute Schulen aufweisen sollten und könnten, und wie
der einzelne Seminarlehrer in seinem Unterricht Reformen angehen kann.
Hier habe ich mich gefragt, ob es für Lehrerseminare als Berufsschulen
nicht noch lveitere Qualitätsmerkmale geben müsste, Merkmale wie:
0rientierung an der Primarschule, Bezug zur ausserschulischen Reali-
tät... Die direkte Auseinandersetzung mit dem zukünftigen Berufsfeld
unserer Studenten und den sich daraus ergebenden Konsequenzen für die
Ausbildung ist m. E. etwas zu kurz gekommen.

Nur rund dreissig Personen - erwartet wurden Vertreter der Lehrer- und
Kindergärtnerinnenseminare der ganzen Schweiz - nahmen diesen Kurs als
Gelegenheit zum Abstandnehmen wahr. Leiderl Denn das Gespräch mit Se-
minarlehrern verschiedener Fachrichtung aus ganz unterschiedlich or-
ganisierten Schulen hat angeregt zum Denken , über den gewohnten Hori-
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Kursbericht

zont hinaus und zum Ausprobieren neuer Verhaltensweisen im eigenen Un-
terricht und in der eigenen Schule.

An diesem Kurs hat mich die Einheit von t,ieg und Ziel beeindruckt: I.{as
die SIPRI-Experten in ihrer Arbeit erkannt hatten, setzten sie sehr
konsequent um: rollende, aber zielorientierte Planung, effektive Ge-
sprächsführung durch sachkompetente Leiter in einem Klima von Humor
und Wertschätzung.

SIPRI: Schulische Interessengartei für revolutionäre (von revolvere
lat. = [mwenden) 1O-Oeen. Diesä Def inition schlug Guido Baumann, der
neue Leiter der I'JEZ, in seinem originellen Schlusswort vor. Damit die-
se lJende wirklich in Gang kommt und bleibt, sind die SIPRI-Experten be-
reit, sich an weiteren Fortbildungsveranstaltungen, auch an schulinter-
nen, arbeitsplatzbezogenen, zLr engagieren.
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Did.nath
Reihe für Lehrer zur Aus- und Fortbildung

Didamath heisst eine Reihe von Publikationen für Seminaristen und Lehrer Darin
r'rerden ihnen Materialien zur didaktischen Aus- und Fortbildmg im Fach Mathe-
matik geboten.

Grundkug
Von Dominik Jost in Zusammenarbeit mit Bruno Achermann und Ancilla Raas

Der erste Band der Reihe skizziert im ersten Teil den Weg zum Neuen Mathe-
matikunterricht. Im zweiten Teil wird auseinandergesetzt, was unter operati-
ver Didaktik im Mathematikunterricht zu verstehen ist. Der dritte Teil glbt dem
Lehrer die fachlichen Grundlagen zu den Begriffen (Menge), <Relation>,
(Funktion>, (Zahl)) und (Grösse).

128 Seiten, Fomat 44, mit vielen Täbellen, Übersichten, Diagrammen und
Zeichnungen, broschiert und vierfach gelocht.
Nr.08010-9, Fr 32.-

Stocha!til
Von Gregor Wieland

Einftihrmg in die Statistik, Kombinatorik md Wahrscheinlichkeitsrechnug
für Volksschullehrer mit ausfrihrlichem mterrichtspraktischem Teil.

116 Seiten, Format 44, mit Aufgaben, Lösungen und Kopiervorlagen, bro-
schiert und vierfach gelocht.
Nr.08014-1, Fr. 32,-

sabe
Verlagsinstitut für t ehrmittel
Gotthardstrasse 52, 8O02 Zürich
Telefon 01 2024477



Buchbesprechung

l.llELAND Gregor (1986)

Stochastik: Statistik, Kombinatorik, Wahrscheinlichkeit.

Zürich, 85 Seiten, Fr. 32.-

Das 7. Forum für den Mathematikunterricht der Schweizerischen Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren befasste sich Ende 1981 mit
der Statistik und l,lahrscheinlichkeit. Die Ergebnisse dieser Veranstal-
tung wurden in einer infonnativen Schrift zusammengefasst (Informa-
tionsbulletin der EDK, Nr. 35a, 1982).
Fünf Jahre später legt nun Gregor Wieland eine Handreichung für den
Primarlehrer vor. Der Verfasser gliedert sein Werk in einen einführen-
den Theorieteil und einen auf die Schulpraxis ausgerichteten didakti-
schen Kommentar. Jeder der beiden Teile besteht aus drei Kapiteln:
Statistik / Kombinatorik / Wahrscheinlichkeitsrechnung.
Die bewusst kurzgefasste Theorie ist "einerseits als Grundlage für
einen auszubauenden Unterricht in der Ausbildung, andererseits als
Lehrmittel für die persönliche Fortbildung aktiver Primarlehrer konzi-
piert".
Die zusammenfassende Darstellung der Grundlagen orientiert sich an
konkreten Beispielen. Auf einen umfangreichen Formelapparat wurde
weitgehend verzichtet. Für mein persönliches Gefühl kann diese Theorie
sehr gut über die Voraussetzungen zum Lösen der Probleme orientieren.
0b der Theorieteil allerdings genügt für "einen auszubauenden Unter-
richt in der Primarlehrerausbildung",werden wohl erst weitere Erfah-
rungen zeigen.
Der zukünftige und der etablierte Primarlehrer werden speziell den di-
daktischen Kommentar zu allen drei Kapiteln zu schätzen wissen. Eigene
Beispiele des Verfassers werden ergänzt durch ausgewählte Beispiele
aus verschiedenen Lehrmitteln. Ein erster Anhang enthält die Lösungen
zu den Aufgaben. Der zweite Anhang wird dem Lehrer als Steinbruch für
Unterrichtsbeispiele willkommen sein. Er enthält Arbeitsblätter als
Kop i ervorl agen .
Die Probleme der Stochastik regen die Schüler zu vielfältigen Tätig-
keiten an. Gleichzeitig stellt dieser Unterricht hohe Anforderungen an
den Lehrer. Dem Verfasser ist es gelungen, motivierendes Material aus
der Erfahrungswelt der Schüler zusammenzutragen. Das Buch eignet sich
für den Einstieg in ein faszinierendes Gebiet menschlichen Denkens.
Wer tiefer in das Gebiet eindringen und sich auch einen grösseren
überblick verschaffen möchte, findet Hinweise auf geeignäte Bücher im
Literaturverzeichnis (u.a. Robert Ineichen, Stochastik, Luzern: Raeber
1 eB4) .

llalter Kunz
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Buchbesprechung

ZUERCHER Käthi (1987)

Werkstatt - Unterricht 1x'l
ffis.
Zytglogge, Gümligen, 152 Seiten, Fr- 32.-

ZUERCHER Käthi (1987)

Werkstatt - Unterricht 1x1
aufgaben - Kartenspie le

iten,Tvtg ogge, Güml igen, '120 Se Fr. 38.-

Über den werkstatt-unterricht ein Buch zu schreiben, ist ein ebenso an*
spruchsvolles wie risikoreiches Unterfangen: Werkstatt-Untemicht wird
nämlich in erster Linie erfahren und praktiziert - und erst in zweiter
Linie reflektiert und beschrieben. Wer also über Werkstatt-Unterricht
schreibt und auf diese Weise seine Werkstatt-Erfahrungen schriftlich
fixiert, kommt nicht darum herum, eine komplexe Unterichtspraxis so-
weit zu vereinfachen, dass sie verständlich und nachvollziehbar wird -
in der Theorie. Das unvermeidliche Risiko dabei ist, dass eine Sammlung
von Unterrichtsrezepten entsteht, die zur Übernahme äusserlicher Unter-
richtsformen verleiten, ohne die unabdingbare Haltung des Benutzers zu
verl angen.
Hält man sich diese Schwierigkeiten und Gefahren vor Augen, beeindruckt
und begeistert Käthi Zürchers werkbuch über den Werkstatt-Unterricht
erst recht: Der Prirnarlehrerin und Kursleiterin ist es gelungen, die
Praxis des Werkstatt-Untemichts anschaulich darzustellen und zugleich
die Kerngedanken dieses Untemichts einleuchtend herauszuarbeiten. Auf
diese Weise erhalten Lehrkräfte aller Stufen die Möglichkeit, in der
Auseinandersetzung mit erprobter Theorie una reflektierter Praxis an-
hand des Werkstatt-Unterichts eigene Formen der Individualisierung und
inneren Differenzierung zu suchen und zu entdecken und auf diese Weise
Alternativen des Unterrichts im Rahmen der Regelschule kennen und an-
wenden zu lernen.
Das Ar,beirsaucrr bietet im ersten Teil "Didaktisches" - Ausführungen
über Bedingungen und Ziele, Planung, Vorbereitung und Durchführung des
Werkstatt-Untemichts - und im zweiten Teil "Praktisches" - eine Ein-
maleins-Werkstatt mit allem Drumunddran. In einer Zusatzmappe finden
sich "Übungsaufgaben und Kartenspiele" - zu eben dieser Fertigkeits-
werkstatt, die den künftigen I'lerkstattlehrer/innen den Einstieg in den
I'lerkstatt-Untemicht erleichtern. Aufmachung und Gestaltung der Zyt-
glogge-Werkbücher stimmen im Falle der beiden Bände über den Werkstatt-
Untemicht mit den Anliegen der Autorin und dem Inhalt der beiden Bände
so genau überein, dass ihre Veröffentlichung ganz einfach als Glücks-
fall zu bezeichnen ist.

Johannes Gruntz-Stol I
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LAFEBER Christien (1986)

Psychotische Kinder
lJie verstehen und beha ndeln wir sie?
Bern: Verlag Haupt, 284 Seiten, Fr. 42.-

Entwicklungspsychosen von Kindern gibt es in ganz unterschiedlichen
Formen, von denen der Autismus zv',ar die bekannteste, die symbiotische
Psychose aber die häufigste Form darstellt. Diese Formen von Kinder-
psychosen werden von der Autorin mit Hilfe des Kernbegriffes der "Des-
integration der Persönlichkeit" beschrieben und gedeutet.

Auf die Klassifizierung der Symptome - illustriert durch zahlreiche
Fallbeispiele - folgen im vorliegenden Band der Schriftenreihe "Er-
ziehung und Unterricht" Ausführungen zur Diagnostik, zu unterschiedli-
chen Erklärungsmodellen sowie zu therapeutischen Möglichkeiten; ab-
schliessend stetlt die Autorin eine Reihe von "Fragen an die Gesell-
schaft", die in erster Linie "wünschbare und realisierbare Institutio-
nen" betreffen.
Die angestrebte Verbindung von "kausal-retrospektivem medizinischem
Denken mit theologisch-prospektiven pädagogischen Überlegungen", aLlf
die Emil Kobi im Geleitwort. verweist, und wie sie in dem - aus dem

HoIIändischen übertragenen - Buch verwirklicht wird, macht die Schrift
zu einer wertvollen Verstehens- und Verständigungshilfe für alle' die
mit psychotischen Kindern zusammenleben und -arbeiten.

Johannes Gruntz-Stoll
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Bücher zum
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"Aufhachung und Gestaltung der
zytglogge-werkbücher stimen
im Falle der beiden Bände über
den werkstatt-unterricht nit
den Anliegen der Autorin und
den lnhall der beiden Bände so
genau überein, dass ihre Ver-
öffentlichung ganz einfach a1s
Glücksfall zü bezeichnen ist."

Bt., A4, 152 S., Fr. 32.- Br., A4, 60 Bögen, Fr' 38.- (Johannes Gluntz_stoll)



Buchbesprechung

}JIDMER Konrad (1978/ 1985)

Der jiulgq MelSglr u4d seine Eltern, Lehrer und Vorgesetzten
Zum Problem des Verstehens und der Führung im Jugendalter
Zweite, erweiterte Auflage. Oberwil: Verlag Rolf Kugler, 420 Seiten,
Fr.42.-

Die Literatur über Jugendfragen ist umfangreich, und sie hat seit den
Jugendunruhen und dem "Jahr der Jugend" stark zugenommen - und damit
auch an Übersichtlichkeit verloren. Als Lehrerbildner stehen wir bei
der Wahl einer Begleitlektüre zur Jugendpsychologie nicht nur vor
einem quantitativen Problem; die Qual der
Wahl liegt eher in der Frage begründet: l,{ie
"theoretisch" solI bzw. wie "praktischI darf
ein Text sein, damit er vom Lehrerstudenten
nachvollzogen und für seinen Umgang mit Ju-
gendlichen wirksam werden kann?
WIDMERS Darstellung des jungen Menschen nimmt
bezüglich Abstraktionsniveau und Lesbarkeit
eine vertretbare Mittelstellung ein: wissen-
schaftlich abgestützt und in verständlicher
Sprache geschrieben, stellt sie die Grundpro-
bleme des Jugendalters dar und regt zum selb-
ständigen Fragen und Nachdenken über (die
allgemeine und spezifisch schweizerische) Si-
tuation des jungen Menschen zwischen zwölf
und zwanzig Jahren an.

Die zweite, gegenüber der Edition Rotapfel
von 1978 erweiterte Auflage enthält neu das Konradwidmer

Kapitel "Die junge Generation in den Wider- DerjungeMenschund

spiüchen unseier-Gesellschaft" mit den Ab- i,:ä""r:Eä*hrerundschnitten: Das Dilemma zwischen den Ansprü- r.,rüi"r"ir"n,nas,atistiken.
chen.der jungen Generation und den Erwartun- äy"i',!Tjiä;l'i*'nt,gen der Gesellschaft / Von den Erschwerungen i,.ö-7'is,aoDu
der Identitätsfindung in unserer Gesell- , ?iß,3il131"fif?,",.0n.""r,,schaft / Krisen und Verhaltensreaktionen / jüää'"d.
Akzente im pädagogischen Auftrag. Nebst dem
über hundert Titel erweiterten Literaturver-
zeichnis enthält das Buch auf zehn Seiten
Denkanstösse und Diskussionsfragen als Anre-
gungen für die individuelle Lektüre oder als
Leitfragen für die Verarbeitung des Gelesenen
in Begleitgruppen. In diesem methodischen Zu-
satz wird sichtbar, was dem Autor imrner ein
Anliegen war und vJas er selber in seinen zahlreichen Vorträgen und Dis-
kussionen zu aktuellen Erziehungsfragen in überzeugender Weise vorge-
lebt hat: Parteilichkeit für die ,Jungen und ein (erwachsenen) pädago-
gisches Engagement' peter Füglister
136
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MILLER Reinhold (1986)

Lehrer lernen
Ein pädagogisches Arbeitsbuch für Lehreranwärter, Referendare, Lehrer
und Lehrergruppen.
I'leinheim: Beltz-Verlag, 363 Seiten, Fr. 36.50

l,las Lehrerinnen und Lehrer während und nach ihrer Ausbildung in Sachen
Umgang mit sich selbst, mit Kolleginnen und Kollegen, mit Schülerinnen
und Schülern sowie deren Eltern alles (dazu) lernen können, hat Rein-
hold MILLER in den über 600 (sechshundert!) Aufgaben des vorliegenden
Arbeitsbuches thematisiert:
Gespräche mit Eltern / Massnahmen zur Bewältigung von Untemichtsstö-
rungen / Lehrer und Schulleitung / Entwicklung der Lehrerpersönlichkeit
sind vier der insgesamt gegen vierzig Bereiche überschrieben, denen die
Aufgaben zugeordnet sind - in Verbindung mit einleitenden Textabschnit-
ten und weiterführenden Literaturhinweisen.
Die Aufgabensammlung ist aus der praktischen Arbeit in der Lehrer-
(fort)bildung hervorgegangen und wird dort in erster Linie Eingang und
Verwendung finden können. Dabei ist freilich zu beachten, dass die ge-
brauchsfertige Aufbereitung von komplexen Themen die Gefahr des unre-
flektierten Durch- und Nachspielens mit sich bringt; diese Warnung sei
der Empfehlung des Buches beigegeben.

Johannes Gruntz-Stoll
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FORUM SCHWEIZERISCHER ELTERNORGANISATIONEN

Am 16. Mai 1987 ist in Solothurn das "Forum Schweizerischer Elternor-
ganisationen" (FSE0) gegründet worden; als Zusanmenschluss verschiede-
ner seit Jahren in der Elternbildung und in Schulfragen aktiver Ver-
bände sucht die neue Dachorganisation den sachbezogenen Dialog mit den
Schulbehörden und den Organisationen der Lehrerschaft.
Der Präsident der Erziehungsdirektorenkonferenz, Staatsrat und Natio-
nalrat Jean cavadin-t (Neuenburg), und der solothurnische Erziehungs-
direktor Fritz schneider würdigten die Anliegen des "Forums" als Bei-
trag zur konstruktiven Belebung der öffentlichen Diskussion über
Schul- und Bi ldungsfragen.

Erste Schwerpunkte des Tätigkeitsprogramms sind die Erarbeitung von
Stellungnahmen zur Umwelterziehung, zur "Gewalt in den Medien" (Video-
Problematik) sowie zu aktuellen Problenen der Gesundheitserziehung.
Durch bewussten Einbezug der mitbetroffenen Eltern soll die Arbeit der
Schule unterstützt und mitgetragen werden. Der feierliche Gründungsakt
im Landhaus Solothurn wurde umrahmt von Darbietungen der Singknaben
der St. Ursenkathedrale. Am Nachmittag zeigt ein Anspieltheater Mög-
lichkeiten und Schwierigkeiten der Zusammenarbeit auf; eine engagierte
Podiumsdiskussion mit prominenten Experten rnachte ergänzend bewusst,
dass das Forum Schweizerischer Elternorganisationen zu einem anregen-
den Faktor in einer demokratischen Bildungspolitik werden könnte.

Der Vorstand der FSEO wird von einem Dreier-Präsidium geleitet, in dem
auch die Romandie, durch Ständerätin Monique Bauer-Lagier, vertreten
i st.
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Kurskalend.er Hi-nweis auf zwei YlBz/SPv-Fortbildungskurse Sommer 1987

Für die hier genannten beiden Kurse werden noch Anneldungen nach
dern offiziellen Anmeldeschfuss entgegengenommen' sofern noch Plätze
frei sind. Die Anmeld.ungen werden innerhafb zwei Wochen bestätigt.

ENTVICXilII{GSPSYCIIOIOGIE: DIE SECHS- BIS ANöLFJiiIIRIGEN 795

In diesem Kurs so11en die Veränderungen in den lebenswelten der
Schulkinder von heute durch Fernsehen, Technisierung, Kleinfamilie
und ihre Auswi.rkungen auf verschiedene Dimensionen der Entricklung
dieser Kinder (l,lahrnehmung, Motorik, Phantasj.e, Emotionalität, sozi-
ales Verhalten) untersuchE und pädagogisch reflektiert werden.

Der Kurs richtet sich in erster Linie an Lehrkräfte in der Lehrer-
bildung (Pädagogik und Psychologie; Methodik- und Uebungsschulleh-
rer und -lehrerinnen).
Auf der Grundlage von Dieter BAÄCGs Buch Die 6-12jährigen (Beltz,
1984) und von Referaten des Autors sollen verschiedene Aspekte der
Lebenswelten von Schulkindern in ihrer Bedeutung für die Entwicklung
dieser Kinder in Gruppenarbeiten und Gesprächen dlskutiert und ver-
tj-eft v/erden. Angestrebt sind konkrete Anregungen und Unterlagen für
die Umsetzung in der Lehrerbildung.
Der Kurs findet statt im Kurszentrum Appenberg (bei Zäziwil im Em-
mental) von Montag, 3.August 1987, 0900 Uhr, bis Mitt'^'och, 5.August,
1700 Uhr. Preis: Vollpension pro Person/Tag Fr 75.- irn Einzelzimmer,
Fr 80.- im Doppelzimner. (Die Abrechnung erfolgt individuell.)
Einschreibegebühr: Fr 55.- (erst nach erfolgter Teilnahmebestätigung
einzuzahlen). Anneldung: Bis 19.Juni 1987 mit offizieller Karte WBZ.

Aüskunft: Helnut Messner, Rankurattveg 4,4802 Strenge1bach,062/517332

JUGEIDI,EKII'RE IN DER I.EHRERBILDUilG 786
Kinder- und Jugendbücher a1s verständigungshilfe zwischen schweizer-
und Ausländerki-odern

Der_Kurs will Anregungen zur Arbeit mit entsprechenden Jugendbüchern
in der Lehrerbildung geben und den Teilnehnern Bücher und Orientie-
rungshilfen zum Thema vermitteln.
Das Kursprogramm sieht Referate, Beri.chte über durchgeführte projek-
te zum Thema, Erfahrungsaustausch und Autorenlesung uor.
Es wirken mit: Pankraz BIJSI, Seminar für pädagogische Grundausbil-
dung, Zürich (Einführungsreferat); Vreni RUTSCHMANN, Schweizerisches
Jugendbuch-Institut, Zürich (Arbeitsbericht "Im and.ern Land't);
Hans Manz, Jugendbuchautor, berichtet über Unterrichtserfahrungen
mit Ausländerkindern (verbunden mlt Lesung).
Der Kurs findet statt im Schulungszentrum ttVordere Autt,
I{ädensvi1, von Donnerstag, l0.Septenber 1987, 1700 lJhr,
ll.Septenber 1987, 1600 Uhr.
Die Unterkunft Lrird durch die Teilnehmer selbst besorgt
"Halbinsel Au't (vor allern Doppelzinrner), Te1.01/ 7gO öO
Einschreibegebühr: Fr 45.- . Anrneldung: bis zun 26.Juni

Ealbinsel Au
bis Freitag,

Hotel
2r.
1987 an:

I{eiterbildungszentrale Postfach 140 6O0O Luzern 4 O4l- / 42 L4 96
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ANSCHAUUNG IM MATHEMATIKUNTERRICHT 787

In dieser Kurswoche soll Gel
und eigene Erfahrungen über

egenheit gegeben werden, eigenes t.{issen
Veranschaul ichungsmöglichkeiten im Ma-

üematikunlemich! aufzufrischen, auszutauschen und neue Möglich-
keiten kennenzulernen.
Der Referent wird jeweils in Möglichkeiten der Veranschaulichung
mit Modellen, Zeichnungen und anderen Hilfsmitteln einführen, dies
immer bezogen auf mathematische Inhalte der Mittelschule. Die auf-
gegriffenen Themen werden in verschiedenen Gruppen, die nach In-
teressengebiet gebi ldet werden, aufgegriffen und weiterentwickelt.
Eine dieser Gruppen wird sich mit Veranschaulichungsmöglichkeiten
im Mathematikunterricht der obl i gatori schen Schulzeit beschäftigen.
Der Kurs richtet sich an alle Mathematiklehrer sowie an Lehrer,
die Mathematikdidaktik für irgendeine Stufe untemichten. Kurs-
sprache ist deutsch.

Als Referent wirkt mit Friedrich WILLE, Professor an der Gesamt-
hochschule Kassel.

Der Kurs findet statt im Gymnasium Friedberq, Gossau SG von Mon-
tag,5.0ktober 1987, 11 Uhr, bis Freitag,9.0ktober, 16.30 Uhr.
Kosten für Unterkunft und Verpflegung:. Fr. 220.- (Einzelzimmer im
Internat des Gymnasiums Friedberg).
Der Kursbeitnag beträgt Fr. 90.-(Einschreibegebühr und Dokumenta-
tion) und ist erst nach erfolgter Teilnahmebestätigung einzuzahlen.
Anmeldunq bis 21. Auqust 1987 mit offizieller Anmeldekarte an die
}'Ieiterbildungszentrale Luzern. Organisiert wird der Kurs von der
Arbeitsgruppe lMathematik in der Lehrerbildung". l.{eitere Auskünfte
erteilen: Gregor Wieland, Lindenweg 4, 3184 Wünnewil, Tel. 037/
36 22 77 oder Weiterbildungszentrale, Postfach 140, 6000 Luzern 4,Iel. 041/ 42 14 96.
Fachverbände M P



Kurskalender

8. Eurooäisches SymDosium am 0bemhein (EPS0)

Thema: Europäische Pädagogik - eine Herausforderung
Ta o u n-a g u n g s o rt : St r a s s b u r g
F-it_Z]Juli bis 1. August 1987

Anmeldung bei: EPS0-Sekretariat
Ri chard-Wagner-Strasse 27
D-6800 Mannheim 1

Umweltkurse des SZU und des WI,JF

Zum elften Mal bietet das Schweizerische Zentrum für Umwelterziehung
(SZU des W}{F) 1987 ein reichhaltiges Programm mit Fortbildungsmöglich-
keiten zu Umwelterziehungs-Themen an.

Von der reinen Informationsvennittlung haben in den Kursen die An-
schauung, die übung, der Erfahrungsaustausch und die didaktischen An-
regungen Vomang. Eher biologische Inhalte (Flechten; Vögel, Boden,
Garten, Pilze) wechseln ab mit eigentlichen Umweltfragen (Ernährung,
ökologisch Haushalten), dem technischen Bereich (angepasste Technik,
Werkstatt Sonnenenergie) oder Planung und Methodik (Projektwochen, Um-
welt erleben, Stadtökologie, Kulturland). Besonders eng wird 1987 mit
dem SVHS (Schweizerischer Verein für Handarbeit und Schulreform) zu-
sammengearbeitet, der seine Lehrerkurse in diesem Jahr in Zofingen,
dem Sitz des SZU, durchführt.
Wer seine Weiterbildung im Umweltschutzbereich erfüllen möchte und
Kurse schätzL, wo sich Lehrerfortbildung und Erwachsenenbildung berüh-
ren, erhält am SZU ein Übersichtsprogramm. Bitte vermerken "Kurspro-
gramm 1987" und ein frankiertes und adressiertes Couvert C5 beilegen
und senden an: Schweizerisches Zentrum für Umwelterziehung (SZU)

Rebbergstrasse
4800 Zofingen
Tel. 062/ 51 58 55

Informations- und Kursprogrammheft der Spielpädagogen
ffiIT'
Das gut 20 seitige Prograrmheft bietet einen Überblick über die viel-
fä lti gen Täti gkeiten di eser I nstituti on ( Sp i el gruppen-Leiteri nnen-Kur-
se, Spielpädagogische Seminare, Werkkurse, Elternbi ldungskurse, etc.).
Bezugsquelle: Spiel- und Kurshotel Sternen

3855 Brienz
TeI. 036/ 51 35 45

141



Kurskalender

10. Internationales Kolloquium für Schulosycholoqie in Interlaken
Thema: Bamieren überwinden
@ 9. bis 13. August 1987
Veranstalter: Vereinigung Schweizerischer Kinder- und Jugendpsycho-

I ogen .
Sekretariat: Ruedi Zogg

cheti I lon
2515 Pr6les

Symposium: Neues Denken in der Schule

Referate und Gespräche zum Fragekreis:
- Wie geht es weiter in allernächster Zeit?
- Wie gehen wir unter den neuen Aspekten, Computer, Mikroelektronik,

steigende Leistungsanforderungen und andere mehr, ein Zukunftsdenken
überhaupt an?

- }{ie können wir innovatives Denken in die alten Strukturen einflech-
ten?

Zeit: 20./ 21. Juni 1987
VFanstalter: Kulturmühle Lützelf lüh

3432 Lützelflüh
Tel. 034/ 61 36 23

Fami I ienrat DRS-2 (jeweils Samstag 9.05 Uhr)
Programme Juli bis September 1987 (Anderungen vorbe-
halten )

*Pflegekinder - Pflegeeltern Gerhard Dillier4.

11.

18.

25.
1.

7.87
7. 87

7. 87

7. 87

8. 87

*llas solI die Schule? (1)
*Was soll die Schule? (2)

vgl. BzL 1/87 Ruedi Helfer
Seite 43 ff. Ruedi Helfer

8. 8. 87

15. 8. 87

22. B. 87

29. B. 87

*Wie sind eigentlich gute Eltern?

"Im Hause soll's noch leuchten,
wennrs dunkel wird im Vaterland"
Über Kindererziehung in einer
korrupten llelt.
*Partnerschaft - Ehe: (1)
Lieben Sie Streit?
*Partnerschaft - Ehe: (2)
Rollenspiel - Veränderungen vorbehalten!
*Partnerschaft - Ehe: (3)
Begegnung in Freiheit
*Durch dick und dünn
Esstörungen bei Mädchen

Cornelia Kazis

Ruedi }.lelten

Margrit Keller
Ruedi }'lelten

Margrit Keller
Ruedi Welten

Margrit Keller
Ruedi Welten

Cornelia Kazis
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5. 9

12. 9

19.9
26. 9

87

87

87

87

Rund um die Lehre

Zusammenarbeit Eltern - Lehrer

Schwerhörigkeit
Die Schuld der Mütter

Kurskalender

Martin Plattner
Ruedi Helfer
Ruedi l.{elten

Cornelia Kazis

* Da wir zur TeiL nicht über einen institutionalisierten Zweitaus-
strahlungstermin verfügen, wiederholen wir in den Monaten Juli und
August Beiträge, die auf ein grosses Echo gestossen sind. Wir hoffen,
mit diesen Reprisen während der Ferienzeit Hörer ansprechen zu können,
die bei der Erstsendung aus beruflichen oder anderen Gründen am Zu-
hören verhindert waren.

Ihre Meinung, Kritik, Anregung, Tips, etc. nehmen wir gerne und mit
Interesse zur Kenntnis.
Unsere Adresse: Radio DRS

" Fami l i enrat "
4024 Basel

Die Autoren und Mitarbeiter dieser Nummer

Theodor BUCHER, Dr., Neugasse.J, FL-9490 vaduz I tlelmut FEN0, prof. Dr., Fischer-
strasse 17b, D-7750 Konstanz / Peter FüGLISiER, Dr., Dozent am Schweizerischen
Institut für Berufspädagogik, }lofuilstrasse 20, 1055 Münchenbuchsee / Johannes
GRUNTZ-SI0LL, Dr., tlochfeldstrass 102, j01Z Bern / WaIo ttUtUACtlER, prof. Dr.,
Directeur du Service de la recherche sociologiquer S rue du J1. D6eernbrer l?0?
Genöve / t'lalter KUNZ, Dozent am Schweizerischen Institut für Berufspädagogik,
Zelgliweg, 1054 Schüpfen / Hanspeter MüLLER, Dr., Hohewindestrasse ?0t \}|'g
Basel / Jürgen 0ELKERS, Prof. Dr., Schmitteplatz 4, l0?5 }jorb / tlans ifUSSER,
Lehrer, Rüfenachtstrasse 9, t0?, Rüfenacht / Roland RüE6G, lic. phiI., Assistent
an der Abteilung Pädagogische Psychologie des pädagogischen Seminars der lJniver-
sität Bern, Rüdenweg tr,5057 Bolligen / Sr. Madeleine SCHILDKNECHT, Seminarleh_
rerin, Seminar, 6281 Baldegg / Martin STRAUMANI'1, Dr., Falkenstrasse J, jo?9 lie-
befeld / [Jrs und Linda V0GELI-MANT0VAI'lI, Schweizerische Koordinationsstelle für
Bildungsforschung, Entfelderstrasse 61r 5000 Aarau.
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BRD PROMOTIONSRECHT FUER
PAEDAG. HOCHSCHULEN

Stuttgart: Für ein uneinge-
schränktes Promotionsrecht der
Pädagogischen Hochschulen des
Landes und eine entsprechende An-
derung des PH-Gesetzes setzt sich
die Gewerkschaft Erziehung und
l,{i ssenschaft ( GEl.l) Baden-l,Jürttem-
berg ein. Die südwestdeutschen
Pädagogischen Hochschulen seien
die einzigen mit eingeschränktem
Promotionsrecht in der Bundesre-
publ ik. Vergleichbare Hochschulen
anderswo verfügten sogar zum Tei I
über Habilitationsrecht, heisst
es in einer am 25. Februar ver-
öffentl ichten GEW-Mittei lung.
Nach dem bisherigen Verfahren
müssten sich die Bewerber an zwei
Hochschulen - an Universität und
Pädagogischer Hochschule - um die
Betreuung der Promotion bemühen.
Dies schrecke selbst hochnoti-
vierte Interessenten ab. Viele
wendeten sich direkt an die Uni-
versität, wertvol le Forschungska-
pazitäten gingen damit den Päd-
agogischen Hochschulen verloren.

dpa,2.3.87

CH BERUFLICHE AUSBILDUNG
FUER ERWACHSENE

Immer mehr Frauen und Männer je-
den Alters stehen aus verschie-
densten Gründen vor beruflichen
Veränderungen. l,ler vor einer sol-
chen Situation steht, benötigt
Inforrnationen, die das soeben er-
schienene Buch "Berufliche Aus-
bildungen für Erwachsene" vermit-
telt. Es enthält Angaben über
mehr als 200 Ausbildungsgänge,
die nach Abschluss neue beruf-
liche Laufbahnen eröffnen. Infor-
mationen über Vorbildung, Ausbil-

dungsdauer, Kosten und Abschluss
sowie Kontaktadressen ennöglichen
einen ersten überblick und Ver-
gleich.
Die 266 seitige Broschüre ist zum
Preis von Fr. 9.- bei der Versand-
buchhandlung des Schweizerischen
Verbandes für Berufsberatung,
Postfach 185, 8030 Zürich, Tel.
01/ 251 55 42, erhältlich.

CH DIE DIDACTA 88 KUENDIGT
SICH AN

Für den 2. bis 6. Februar 1988
kündigt sich zum sechsten Mal in
Basel, die Internationale Lehrmit-
tel- und Bildungsmesse, DIDACTA
88, an. Sie wird unter dem Motto
"Lernen ohne Grenzen" stehen.
Die Geburtsstunde der DIDACTA
schlug vor 35 Jahren. Mit bisher
20 Veranstaltungen hat sie sich
zur führenden Fachmesse ihres Ge-
bietes entwickelt. Als Veranstal-
ter der DIDACTA 88 zeichnet der
l'Jeltverband der Lehrmittelf irmen,
l,lorlddidac, verantwortl ich. Für
die Organisation ist die Schweizer
Mustermesse in Basel zuständig.
Die DIDACTA 88 wird unter Beweis
stellen, dass das Bildungswesen
für alle Länder der Welt eine der
wichtigsten und grundlegenden Zu-
kunftsinvestitionen ist. Dafür
sorgen die Aussteller, die beglei-
tenden Veranstaltungen und die
Sonderschauen der DIDACTA 88.
Weiter wird der im Vorfeld der
Messe ausgeschriebene Wettbewerb
für neue Lehrmittel und Einrich-
tungen, der "Worlddidac-Award",
attraktiven Aufschluss über den
Stand der Bildungs-Entwicklung ge-
ben.
Weitere Auskünfte ertei lt das Sek-
retariat der DIDACTA 88, Postfach,
CH-4021 Basel, Tel. 061 / 26 20 20.
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CH VERMITTLUNG VON
GRUPPENUNTERKUENFTEN

Helvet'Contacts, CH-1661 Neirivue,
möchte jenen helfen, die Ferien-
und andere Kolonien für Kinder,
Jugendliche usw. organisieren,
seien es Lehrer, Private, Verant-
wortliche von Gruppen usw., die
sich mit Ferien- und Freizeitauf-
enthalt befassen. Es genügt, dass
Sie uns folgende Angaben über
Ihren Aufenthalt machen:
Daten, Anzahl und Art der Teil-
nehmer, Aktivitäten, die Sie vor-
haben (Sommersport, Wintersport,
Ausf lüge, kulturel le Bereiche=
rung, usw.), die Besonderheiten
des 0rtes, die Sie suchen (Flach-
land, Berge, See, abseits gelegen,
zentral gelegen, usv,r. ) , Name und
Adresse.
Wir werden lhre Angaben gratis in
eine Liste aufnehmen, die regel-
mässig erscheinen wird, und die
an mehrere hundert Inhaber von
Ferienhäusern, Chalets und ande-
ren Kol I ekti v-Unterkunftshäusern
der ganzen Schweiz verschickt
wird. Und diese Bekanntmachung
kostet den Antragsteller ledig-
lich den Preis der Briefmarke,
die er braucht, um uns die oben
angeführten Angaben mitzutei len.
HELVETTCONTACTS, CH-1661 Neirivue,
Tel. 029/ B 16 61.

CH FORUM FUER GEISTESWISSEN-
SCHAFTEN

Die Akademikergesel lschaft (AKAD)
bietet neu ein Forum für Geistes-
wissenschaften an, das im Gegen-
satz zu den bisherigen Lehrgän-
gen keinen praktisch greifbaren
Nutzen für die berufliche Lauf-
bahn bringt. Durch Belegung von
Kursen in Psychologie, Soziologie,
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Philosophie oder Politologie kann
man sein Allgemeinwissen verbrei-
tern.

CH SCHRIFTSPRACHE UND MUND-
ART IN RADIO UND TY

Die am 7./8. November 1986 in Brig
tagende Delegiertenversamml ung des
Vereins Schweizerischer Gymnasial-
lehrer VSG hat zur Frage der Ver-
wendung von Mundart und Schrift-
sprache in den Medien Stellung ge-
nommen.
Die schweizerische Mittelschul leh-
rerschaft ist durch die zunehmen-
den Schwierigkeiten ihrer Schüler
bei der Verwendung der Schrift-
sprache beunruhigt. Sie sieht
einen wesentlichen Grund für die
wachsende sprachl iche Unsicherheit
und die zunehmende Verwendung der
Mundart im Einfluss der Medien,
welche der Sprachpflege zu wenig
Gewicht beimessen.
Der VSG wendet sich grundsätzlich
gegen die Verwendung der Mundart
in anderen als in lokalen und folk-
loristischen Programmen. Die
Schriftsprache muss wieder ver-
mehrt zur Geltung gebracht werden.
Dies vor allem, um es unsern an-
derssprachigen Mitbürgern zu er-
möglichen, den Programmen deut-
scher Sprache zu folgen und an un-
serer Kultur teilzuhaben. Im be-
sonderen ist es für Schüler, die
während Jahren die Schriftsprache
als erste Fremsprache lernen muss-
ten, unverständlich, wenn sie in
den gesprochenen Medien hauptsäch-
lich der Mundart begegnen. Die
Verwendung der Schriftsprache ist
also eine Forderung eidgenössi-
scher Solidarität. Im weiteren ver-
hindert die Verwendung der Schrift-
sprache die Abkapselung des schwei-
zerischen Raumes vom übrigen
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deutschsprachigen Kulturraum. Ge-
pflegtes Deutsch in den Medien
sowie im Untemicht wirkt bei-
spielhaft und muss den Charakter
des Vorbildlichen erhalten.
In diesem Sinne verlangt die Mit-
telschul lehrerschaft eine Ver-
stärkung der Schriftsprache in
den Programmen von Fernsehen und
Radio und von den Medienschaffen-
den ein erhöhtes qualitatives Be-
wusstsein sowohl in der Mundart
wie auch in der Schriftsprache.

gh 3/ 87

IEDK NEUER LEITER FUER DEN
ZBS

Die Innerschweizer Erziehungsdi-
rektoren-Konferenz (IEDK) wählte
Felix 0ggenfuss zum neuen Leiter
des Zentralschweizerischen Bera-
tungsdienstes für Schulfragen
(ZBS), der pädagogischen Stab-
stelle aller Innerschweizer Kan-
tone sowie des Deutsch-l,lallis.
Dr. Felix Oggenfuss (1947) stu-
dierte in Zürich Pädagogik, So-
ziologie und Informatik. Von 1974
bis 1980 lvar er wissenschaftli-
cher Mitarbeiter an der Pädagogi-
schen Abteilung der Zürcher Er-
ziehungsdirektion, seither wis-
senschaftlicher Berater des ED

des Kantons Freiburg. Er verfügt
über Lehrerfahrung (Sekundarschu-
le, Lehrerseminar, Lehrerfortbi l-
dung, Lehrtätigkeit an den Uni-
versitäten Freiburg und Basel)
und kennt die Innerschweizer
Schullandschaft durch Kontakte
und Austausch im Rahmen interkan-
tonaler und gesamtschweizerischer
Zusammenarbeit.
Dr. Anton Strittmatter, der den
ZBS aufgebaut und über zehn Jahre
lang geleitet hat, übernimmt ab
1. August 1987 die Chefredaktion

der "Schweizerischen Lehrerzei-
tung" (SLZ).

AR KEIN EINTRAG DBR ABSENZEN
INS ZEUGNTS

Im Zusammenhang mit dem Neudruck
des Sekundarschulzeugnisses ent-
spricht die Landesschulkommission
einem langjährigen Wunsch einer
Mehrheit der Lehrerschaft, indem
in Zukunft auf allen Stufen auf
die Eintragung der Absenzen ins
Zeugnis verzichtet wird.

Schulblatt Appenzell ARh 1/ 87

BE DIE BERNISCHE "VOLKS-
SCHULPOLTTIK' IST IN
BEWEGUNG GERATEN

4/5, 415 plus, 6/3, 6/3 plus?
Der Regierungsrat des Kantons Bern
hat die Erziehungsdirektion er-
mächtigt, das Vernehmlassungsver-
fahren über die Volksinitiativen
für ein Schulmodell 6/3 sowie für
eine kooperative 0berstufe einzu-
leiten. Beide Initiativen waren im
vergangenen Sornmer vom "Initiativ-
komitee für eine bessere Volks-
schule" eingereicht worden :
- Im Gegensatz zun Grossratsbe-

schluss (9. September 1985) be-
treffend Grundsätze zur Gesamt-
revi sion der Bi ldungsgesetzge-
bung (GBG), welcher eine Primar-
stufe vom 1. bis 4. Schuljahr
und eine Sekundarstufe I vom 5.
bis 9. Schuljahr (Schulmodell
4/5 plus) vorsieht, tritt die
erste der zwei Gesetzesinitiati-
ven für sechs Jahre Primarstufe
und drei Jahre Sekundarstufe
ein, wobei die 5. und 6. Primar-
klasse in der Regel als Beobach-
tungsstufe geführt werden sol-
I en.
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- Die zweite Initiative verlangt,
dass die Klassen der Sekundar-
stufe I (0berstufe) kooperativ
an gemeinsamen Standorten zu
führen sind. Gemeinden oder
Schulgemeinden könnten eine en-
gere Zusammenarbeit der 0ber-
stufenklassen beschl iessen.
Kleine Schulen in abgelegenen
Gebieten wären möglichst zu er-
halten.

Bei der heutigen Ausgangslage
können sich je nach den Beratun-
gen im Grossen Rat und den Volks-
entscheiden verschiedene Varian-
ten künftiger Strukturmodelle er-
geben: 6/3 mit kooperativer 0ber-
stufe, 6/3, 4/5 mit kooperativer
Oberstufe,4/5 plus.
Stimmt das Kantonsparlament der
(oder den) in der Form der einfa-
chen Anregung gehaltenen Initia-
tive(n) zu, so hat es innert drei
Jahren - also bis 1990 - eine den
In iti ati vbegehren entsprechende
Vorlage auszuarbeiten und der
Volksabstimmung zu unterbreiten.
Bei Ablehnung der Initiative(n)
durch den Grossen Rat sind diese
mit oder ohne Empfehlung den
Stimmberechtigten vorzulegen.
Falls sie vom Volk angenommen wür-
den, hätte der Grosse Rat wieder-
um innert drei Jahren - also bis
1991 - eine Gesetzesvorlage aus-
zuarbeiten.

Ant für Information
des Kantons Bern

BE KEIN MATURTYPUS D

Der Berner Grosse Rat lehnt eine
Motion ab, die die Einführung
eines Maturitätstypus D (neu--
sprachliche Matur) verlangt hat.
Das Bedürfnis war zwar nicht be-
stritten, doch befürchtet man
nach Einführung dieses Typus Re-
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kruti erungsschwi eri gkeiten bei
den Seminarien.

BE LEHRERFORTBILDUNGIM
LANGSCHULJAHR

Der Grosse Rat des Kantons Bern
hat am 19. Februar 1987 im "Dek-
ret zur Einführung des Schuljah-
resbeginns im Spätsommer" in Ar-
tikel 11l1 folgende Lehrerfort-
bi ldungsverpf I ichtung besch los-
sen:
Die Lehrerinnen und zehrer (.. . )
haben sich füT das SchuTjahr
7988/89, späte,stens aber bis
3L. JuIi 7990 über den Besuch
von mindestens zwei Wochen (re-
spektive 60 Stunden) anerkannter
LehrerfottbiTdung ausserhaLb der
Unte rric hts z e it aus zuweisen.
Diese Verpflichtung zu zwei LFB-
Wochen sind Ausgleich der durch
die Bestimmungen von Artikel 2
desselben Dekretes wegfal lenden
zwei Untemichtswochen im Lang-
schuljahr. Anstelle von zwei !'lo-
chen Unterrichten - samt Vorbe-
reiten, Korrigieren und Auswer-
ten - tritt die Verpflichtung,
entsprechend anerkannte LFB zu
absolvieren. Der Grosse Rat folg-
te mit diesen Beschlüssen den vom
BLV angeregten Anträgen.

BE FRANZOESISCHE SCHULE

Der Berner Grosse Rat genehmigte
einen Kredit in der Höhe von
15,236 Millionen Franken zum Bau
einer neuen Anlage für die Fran-
zösischsprachige Schule in Bern.
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BE SCHULE FUER GESTALTUNG
IM UMBAU

Die Schule für Gestaltung in Bern
soll für 12 Millionen Franken um-
gebaut und erweitert werden. Bund
und Kantone beteiligen sich mit
6,5 Millionen Franken.

BL GEWAESSERSCHUTZ IM
SCHULHAUS

Der Reinacher Gemeinderat hat be-
schlossen, sämtl iche Duftstoffbe-
hälter und Duftstoffe mit sofor-
tiger Wirkung aus den Toiletten-
anlagen von öffentlichen Gebäuden,
insbesondere Schulhäusern, ent-
fernen zu lassen. Die verwendeten
Duftstoffe gelten als schwer ab-
baubar und stellen damit eine er-
hebliche Belastung für die Klär-
anlage dar. Zudem haben sie er-
wiesenermassen nur eine geringe
Reinigungs- oder Hygienewirkung,
hält die Informationsstelle der
Gemeinde fest.

BaZ

BS ZEHN SCHULFREIE SAMSTAGE
IN BASEL

Während zehn Samstagen jährTich
solLen die baseistädtischen Pri-
marschufen und Kindergärten ge-
scälossen bieiben. Der Regie-
rangsrat hat entsprechende Be-
sch-Züsse für die Schufjahre 7987/
88 und 1988/89 gefasst.
Damit kann die vom Grossen Rat im
letzten Dezember beschlossene
Senkung der Pflichtstundenzahl um
eine Stunde auch für die basel-
städtischen Primarlehrer und Kin-
dergärtnerinnen vol lzogen werden.
Die Fünftagewoche kennen bereits
die Kantone Genf und lJaadt; im

Aargau und im l,Jallis wird deren
Einführung diskutiert. Die Sen-
kung der Pflichtstundenzahl könne
an den mittleren und oberen Schu-
len mit zusätzlichem Personalein-
satz gewährleistet werden, er-
klärte der Regierungsrat in einer
Pressemitteilung. In den Primar-
schulen müsse jedoch eine andere
Lösung gesucht werden, da hier
das Klassenlehrersystem zur An-
wendung gelange. Den Primarleh-
rern/ innen werden in der neuen
Regelung nun auch zur Auflage ge-
macht, dass ihr Samstagspensum
nicht mehr als vier Stunden um-
fasse. Für die Kindergärten gilt
die gleiche Lösung wie für die
Primarschu len.

CH-Schule 5/ 87

BS NEUE ZEITSCHRIFT FUER
AUSLAENDERPROBLEME

Wer bei der Leitung oder Organi-
sation von Kursen mit Ausländern
zu tun hat, wird sich für die
Zeitschrift "Piazza" interessie-
ren. Nr. 13 vom Dezember 1985
enthält einen längeren Artikel
über "Bi ldungsbedürfnisse der
ausländischen Arbeitnehmer", ver-
fasst von Christian Allemann-
Ghionda. Die illustrierte,
deutsch und zum kleineren Teil
französisch geschriebene, vier-
mal jährlich erscheinende Zeit-
schrift (Abonnement Fr. 20.-)
wird herausgegeben von der
Arbeitsgemei nschaft "Mitenand ",
Postfach,4005 Basel,
Tel. (vormittags) 061/ 33 87 88

GR BILDUNGSURLAUBABGELEHNT

Keine Gnade fand im Bündner Gros-
sen Rat ein Antrag auf Einführung
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eines dreimonatigen bezahlten
Bildungsurlaubes für Lehrer mit
15 Dienstjahren.

GR MITTELSCHULEN
GLEICHGESTELLT

Der Bündner Souverän hat das Mit-
telschulgesetz anggnommen, womit
vor allem die Schüler in den
sechs privaten Mittelschulen im
Kanton mit jenen der einzigen
Kantonsschule finanziell gleich-
gestellt werden.

GR SCHULGESCHICHTE

Peter Metz (Pädag. Institut der
Universität Bern) hat eine Dip-
lomarbeit zu folgendem Thema ver-
fasst:
"Die Herbart-Zi I lersche Pädagogik
im Kanton Graubünden. Ein Beitrag
zur bündnerischen Schulgeschichte
und zur Erforschung des pädagogi-
schen Herbartianismus in der
Schwei z " .
Die Arbeit setzt sich zum Ziel,
die Wirkungsgeschichte der päd-
agogischen Ideen von Johann
Friedrich Herbart (1776-1841) und
seines Schülers Tuiskon Ziller
(1817-1882) im Kanton Graubünden
zu untersuchen und mit derselben
in der übrigen Schweiz, in Öster-
reich und in Deutschland zu ver-
gleichen. Zentrale Hypothesen der
Arbeit waren die folgenden: Die
Rezeption der Herbart-Zi I lerschen
Pädagogik erfolgte stärker in
deutschsprachigen und in evange-
lischen Regionen; sie wurde so-
wohl durch restaurative und kon-
servative pol itische Tendenzen,
wie auch durch den Niedergang des
Pestalozzianismus und die gleich-
zeitigen neuen Legitimierungs-
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und Strukturierungsbedürfnisse im
Gefolge der demographischen und
wirtschaftl i chen Entwi ckl ungen
begünstigt. Die Ergebnisse zeigen
etwa, dass es der Herbart-Ziller-
schen Pädagogik in der Schweiz
leichter fiel, die sprachlichen
Grenzen zu überschreiten, als die
konfessionellen (wenngleich in
Graubünden starke I,{iderstände
sich nicht nur in den katholi-
schen Bezirken, sondern auch in
den romanischsprachigen evangel i-
schen bemerkbar machten). Die
Herbart-Zillersche Pädagogik wur-
de im Bündnerland auch von den
zentral istischen, schulreformeri-
schen Bestrebungen der Liberalen
begünstigt; der Niedergang dieser
Pädagogik fiel zum Teil mit dem
Niedergang der Vormachtstel lung
der Liberalen zusammen. Anders
als in Deutschland, vermochte die
Herbart-Zi llersche Pädagogik in
der Schweiz immer nur lokal oder
regional begrenzt eine Vormacht-
stellung zu erobern. - Der Autor
hat die Absicht, diese Arbeit in
einer Di ssertation fortzusetzen
und zu vertiefen.

LU DAS PROBLEM NSONO'' NOCH
NICHT GELOEST?

Der Luzerner Grosse Rat -Zeänte ein
Postulat, das die Weiterführung
der Schu-Zrzersuche für eine "Ge-
s amthe i tI i cäe Scäüi erö eu rte i 7ung "
(SchuTe ohne Noten, Sono) ab.
Im Januar 1986 hatte der Luzerner
Erziehungsrat beschlossen, auf
den von einer Arbeitsgruppe vor-
geschlagenen fünfjährigen Versuch
"SchuIe ohne Noten", zu verzich-
ten. Dieser Entscheid habe ent-
täuscht und überrascht zugleich,
erklärte Ruedi Meier (Poch), weil
der während zwei Jahren
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durchgeführte Vorversuch äusserst
erfolgreich gewesen sei.
Erziehungsdirektor Walter Gut be-
zeichnete den von der Arbeitsgrup-
pe vorgeschlagenen Weg als "Rie-
senschritt ohne gründliche Vorab-
klärung". Auf allen Stufen wäre
die Notengebung der Lehrkraft
überlassen geblieben. "Diesem Vor-
gehen konnte der Erziehungsrat
nicht zustimmen", meinte Gut. Die
"Pädagogische Kommi ssion Primar-
schule" habe jetzt ein schritt-
weises Vorgehen vorgeschlagen.

CH-Schule 5/ 87

LU START DER SONDERPAED-
AGOGISCHEN AUSBILDUNG

In Luzern hat erstmals der drei-
jährige Lehrgang für Kleinklassen-
und Sonderschul lehrer begonnen,
der berufsbegleitend absolviert
wi rd.

LU AUSBILDUNG IN
ERWACHSENENBILDUNG FUER
LEHRER(INNEN)

Seit 1971 kann an der Luzerner
Akademie für Erwachsenenbildung in
einem drei jährigen berufsbeglei-
tenden Lehrgang eine Zusatzausbil-
dung in Erwachsenenbildung erwor-
ben werden. Diese schliesst mit
einem vom Erziehungsrat des Kan-
tons Luzern ausgestel lten staat-
lichen Diplom ab und eignet sich
besonders auch für Lehrpersonen
aller Stufen, die sich in der Leh-
rerfortbildung, in der Elternar-
beit, in der schulhausinternen Zu-
sammenarbeit oder in andern Berei-
chen der Erwachsenenbildung enga-
gieren. Die Ausbildung bietet eine
solide Grundlage für die Planung
und Leitung von Fortbildungs-
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gruppen, Kursen, Seminaren, Ta-
gungen uslJ.
Anmeldeschluss für den im Januar
beginnenden Kurs ist der 25. April
1987. Auskünfte und Unterlagen
können bezogen werden bei:
Akademie für Erwachsenenbi ldung,
0bergrundstrasse 3, 6003 Luzern,
Tel. 041/ 23 96 72.
Gleichzeitig bietet die Akademie
1987 zwei neue Kurstypen an, näm-
I ich:
- ein Wochenseminar für persön-

liche und berufliche Standortbe-
stimmung

- einen zwölftägigen Basiskurs in
Erwachsenenbi ldung.

SO HOCHSCHULZUGANG FUER
PRIMARLEHRER

Durch Anpassung der Stundentafel
(mehr Mathematik, Physik, Chemie,
Geschichte, zweite Fremdsprache
obligatorisch) wird inskünftig das
solothurn i sche Primarlehrerpatent
zur Zulassung an der Hochschule
berechtigen (exklusive Medizinstu-
dium).
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SO NEUE HOEHERE TECHNTSCHE
LEHRANSTALT

Der Solothurner Kantonsrat hat
einen Kredit für die Erarbeitung
von Planungsgrundlagen zur Errich-
tung einer Tagesingenieurschule
HTL bewilligt.

VS NEUES SCHULGESETZ

Der Souverän des Kantons Wallis
hat das neue Schulgesetz angenom-
men, das den EltÖrn und Gemeinden
gewisse Mitsprache- und



und auch die
in den Real-
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folgenden Fächern: 0ntologie, mo-
derne Phi losophiegeschichte und
Französische Literatur. 1978/79
unterrichtete Jean-Francois Lovev
an der 0rientierungsschüle in
Orsiöres und 1979/80 an jener in
Martigny.
1980 wurde Jean-Frangois Lovey vom
Staatsrat zum Direktor der Doku-
mentations- und Informationsstel le
0DIS in Sitten gewählt. Diese
Direktionsstelle umfasste auch die
Redaktion der "Ecole Valaisanne".
Als ODIS-Direktor nahm Jean-Fran-
gois Lovey wichtige pädagogische,
administrative und kulturelle Tä-
tigkeiten wahr. Sein Arbeitsfeld
sprengte den Rahmen des Kantons
llallis. Er arbeitete in vielen
Kommissionen der Suisse Romande
mit. Jean-Frangois Lovey entfal-
tete auch eine rege Tätigkeit in
Radio und Fernsehen und auf dem
Gebiet der Weiterbildung der Leh-
rer. Seit mehreren Jahren wurde er
als Experte für die Maturitätsprü-
fungen beigezogen.
Ich habe mit Jean-Frangois Lovey
nach seiner l,Jahl ein Gespräch ge-
führt. Er fühle sich durch die
Wahl des Staatsrates sehr geehrt.
Er freue sich darauf, auf der
obern Schulstufe Unterricht ertei-
len zu dürfen. Er will nun vorerst
Einblick in seine Schule nehmen.
Er arbeitete intensiv an der Zu-
sarnmenlegung der Seminarien mit.
Sein spezielles Interesse gilt
auch der kommenden Gesetzgebung
für die Aus- und l,Jeiterbildung der
Lehrer.
Ich gratuliere Jean-Frangois Lovey
ganz herzlich zu seiner Wahl. Ich
wünsche ihm im neuen Arbeitsfeld
viel Freude und Genugtuung.

Rudolf Jenelten
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Mös
und

den Unterricht differenzierter
und individueller zu gestalten.

VS NEUER DIREKTOR AM
LEHRERSEMINAR SITTEN

Der Staatsrat des Kantons Wallis
hat am 1. Apri | 1987 Jean-
Frangois Lovey zum neuen Direktor
des gemischten Lehrerseminars in
Sitten gewählt. Die Marianisten
haben 1846 in Sitten den ersten
Kurs für Lehramtskandidaten bei-
der Kantonsteile durchgeführt.
Später kamen in Sitten und Brig
Ausbildungstätten für Lehrerinnen
dazu. Bis dahin war die Ausbil-
dung der Lehramtskandidaten im
Kanton Wallis drei verschiedenen
Kongregationen anvertraut. Letz-
tes Jahr traten die Ursulinen in
Sitten von ihrem Vertrag mit dem
Kanton l,lallis zurück. Aufgrund
der Zusammenlegung der drei Leh-
rerseminarien des Kantons in zwei
gemischte Ausbildungsstätten in
Sitten und Brig schrieb der Kan-
ton die Stelle des Direktors für
das Seminar in Sitten zur Bewer-
bung aus.
Der Ernennung von Jean-Frangois
Lovey kommt in doppelter Hinsicht
eine grosse Bedeutung zu. Vorerst
ist er der erste Laie, der im
Kanton l,Jallis die Direktion eines
Lehrerseminars übernimmt. Zudem
steht im Kanton Wallis eine neue
Gesetzgebung für die Lehrerbil-
dung an.
Jean-Frangois Lovey wurde 1954 in
0rsiäres geboren. Im Jahr 1974
legt er im Collöge de I'Abbaye in
St-Maurice die Matura ab. Im Jahr
re 1978 erwarb er an der Univer-
sität Fribourg das Lizentiat mit
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ZH REGIERUNG WILL NICHT AUF
SCHULNOTEN VERZICHTEN

Der Regietungsrat vi77 Noten und
zeugnisse beibehaTten. zur Be-
gründung schreibt die Regierung
in ihrer SteTTungnahme zu einem
Postulat, derzeit gebe es keine
anderen btauchbaren verfahren zur
Beurteilung von SchüLern. Auf die
LeistungsbeurteiTung könne aber
nicht ve rz ichtet vetden.
Die Regierung räumt zwar ein,
dass Mängel bei der Leistungsbe-
urteilung mit Hilfe von Noten be-
stünden. Die Entwicklung neuer
Fonnen sei aber schwierig. Auch
mit einer Untersuchung über die
Lage an den Primarschulen sei es
nicht möglich gewesen, neue Beur-
teilungen zu finden, die im Un-
terricht gut durchführbar und
verlässlicher seien als die No-
tengebung.
Allerdings laufen auch im Kanton
Zürich versuche auf diesem Gebiet.
So werden an einigen Schulen der
0berstufe Schü ler-Beobachtungsbo-
gen Und Wortzeugnisse Vefwendet.
Darin kann der Lehrer das Verhal-
ten des Schülers frei würdigen.
Zudem wird die Leistung durch das
Unterstrei chen vorgegebener
Stichworte gewürdigt. Seit 1980
läuft ausserdem ein Versuch mit
dem Verzicht auf das erste Zeug-
nis in der 1. Primarklasse, an
dem sich derzeit mehr als 50 Ge-
meinden beteiligen. An die Stelle
des Zeugnisses tritt eill cespräch
mit den Eitern. Das sei aller-
dings für den Lehrer sehr aufvJen-
dig, schreibt die Regierung. Der
Versuch ist verlängert worden,
bis ein neues Zeugnisreglement in
Kraft tritt.
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ZH MATURITAETSPRUEFUNGENIM
LANGSCHULJAHR

Im Kanton Zürich beschloss der Er-
ziehungsrat im Hinblick auf die
Umstellung des Schuljahresbeginns
auf den Spätsommer im Langschul-
jahr 1988/89 die Maturitätsprüfun-
gen im September 1989 durchzufüh-
ren, dagegen für die nachfolgenden
Klassen im Januar 1991. Somit fin-
den im Jahr 1990 im Kanton Zürich
keine Maturitätsprüfungen statt.

ZH NEUE KANTONSSCHULE IN
URDORF

In Urdorf wurde der Neubau der
Kantonsschule Limmattal off iziel I
eingeweiht. Ihr Einzugsgebiet um-
fasst 25 Gemeinden.

ZH NOTHILFEAUSBILDUNGNEU
GEREGELT

Der Zürcher Erziehungsrat hat die
Prüfungsreglemente der verschiede-
nen Lehrerseminare und des Kinder-
gartenseminars bezügl ich Nothi lfe-
ausbildung dahin geändert, dass
diese Bestimmungen nun für alle
Seminaristen gelten und zusätzlich
vor der Prüfung ein Repetitions-
kurs in lebensrettenden Sofort-
massnahmen absolviert werden muss.

ZH SCHAFFUNG EINES
trLICEO ARTISTICON

Der Zürcher Erziehungsrat plant
die Schaffung eines italienischen
Kunstgymnasiums, das einer Kan-
tonsschule in der Stadt Zürich an-
gegliedert werden soll. Das Liceo
artistico soll voraussichtlich
1988 eingeführt werden, doch ste-
hen wichtige Entscheide noch aus.



Der SCHWEIZERISCHE PADAG0GISCHE VERBAND (SPV) ist ein Verein
zur Förderung der Lehrerbildung aller Stufen und Kategorien
(Grundausbiläung, Fort- und Weiterbildung). Ins.besondere un-
iä"itütrt er diö fachliche Fortbildung seiner Mitglieder in
pädagogisch-psychologischen und didaktischen Fragen, vermit-
telt-Köntaktb fUr Eriahrungs- und Informationsaustausch, ver-
tritt die Interessen der Lehrerbildner in den schweizerischen
Bestrebungen zur Reform und Koordination der Lehrerbildung,
und er niömt Stellung zu bildungspolitischen bzw. pädagogi-
schen Grundsatz- und Tagesfragen, soweit diese mit den Ver-
bandsz i el en zus ammenhängen.
Mitglieder des SPV sind in erster Linie Lehrer und Dozenten

der erziehungswissenschaftlich-berufspraktischen Fächer an

den Lehrerbiidungs-Institutionen der Primarstufe sowie der
Sekundarstufe I und ll.
Die Gemeinsamkeit einer Reihe von Problemen und Anliegen in
den Ausbildungsgängen aller Lehrerkategorien öffnet den Ver-
band auch für*die Nitgtiedscfraft der Lehrerbildner an Hand-

arbeits- und Hauswirtichaftslehrerinnenseminaren, an Kinder-
gärtnerinnenseminaren sowie an Lehrerbi ldungseinrichtungen
im berufsbi ldenden Sektor.

Die Zeitschrift BEITRAGE ZUR LEHRERBILDUNG (BzL) wendet sich
an Personen, die an Lehrerbildungsfragen interessiert sind'
Sie bietet Raum zur Veröffentlichung und Diskussion von prak-
tischen Beiträgen (Erfahrungsberichte, didaktische Ideen,
Unteryichtsmatäriaiien etc.) und von fachwissenschaftlichen
Artikeln (grundsätzliche Reflexion von Themen zur Didaktik
ä""-läÄi"inildung, Fachartikel, theoretische Konzepte etc')'
Zudem möchten die BzL erziehungswissenschaftliche, bildungs-
und gesellschaftspolitische und kulterelle Erscheinungen un-
i"i ä"* Gesichtspirnkt "Folgerungen für die Lehrerbildung" be-
iragen und diesbbzüglich relevante und nützliche Informatio-
nen vermitteln.
Die BzL dienen ferner als Mitteilungsorgan und Forum des

Schweizerischen Pädagogischen Verbandes (SPV).






